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Zusammenfassung  
 
Die vorliegende Studie untersucht familiale Einflussfaktoren auf die wahrgenommene allge-
meine, berufliche und unternehmerische Selbstwirksamkeitserwartung junger Erwachsener 
der urbanen Mittelschicht in Hyderabad, Südindien. Es wurde für die vorliegende Arbeit an-
genommen, dass berufliche Entwicklung bereits in der Mitte der Kindheit beginnt und 
Kernkonstrukte und Mechanismen beinhaltet, die die weitere Entwicklung im Jugend- bzw. 
jungen Erwachsenenalter vorhersagen (Porfeli, Vondracek, Hartung, 2008). Die aus der Lite-
ratur identifizierten entscheidenden familialen Faktoren konzentrierten sich dabei im Wesent-
lichen auf sozioökonomische Faktoren sowie elterliches Verhalten. 
In Anlehnung an die Forderungen aus der Entwicklungsforschung wie beispielsweise von 
Bronfenbrenner (1986, 1994), Entwicklung im kulturellen Kontext und unter Berücksichtigung 
verschiedener Umweltsysteme der Familie zu betrachten, wurde für diese Studie ein Modell 
entwickelt, das die aus der Literatur relevanten indischen Kulturmerkmale wie traditionelle 
Familienorientierung (u.a. Ahmad, 2003; Saraswathi et al., 2002, 2009), Segregation sozialer 
Rollen nach dem Geschlecht (u.a. Aithal, 2004; Patel, 2004; Poggendorf-Kakar, 2001) sowie 
eine hohe Ausprägung religiöser Praxis (u.a. Kakar, 2011) berücksichtigt. Die zentrale 
Grundannahme der vorliegenden Arbeit bezieht sich auf diese indischen Werteeinstellung 
und postuliert, dass elterliches Verhalten kulturspezifisch geprägt ist und sich in der Wahr-
nehmung des elterlichen Verhaltens durch die Kinder widerspiegelt. Insofern ist die zentrale 
Forschungsfrage dieser Arbeit, wie sich die wahrgenommenen elterlichen Verhaltensweisen 
im kulturellen Kontext auf die kognitive Selbstevaluierung auswirken.  
Ergebnisse verschiedener Studien in westlichen Ländern zum förderlichen Einfluss elterli-
chen Unterstützungsverhalten auf die berufliche Selbstwirksamkeit und die Selbstwirksam-
keit im Berufsexplorationsprozess (Whiston et al., 2004; Guay et al., 2006; Kracke & Hofer, 
2002) konnten auch in der vorliegenden Studie bestätigt werden.  
Es zeigte sich in den Ergebnissen weiterhin, dass trotz rasanten, gesellschaftlichen Wandels 
Indiens (Auswärtige Amt, 2013; Rothermund, 2008; Gotsch et al., 2007) familiale Prozesse 
durch gesellschaftliche Normen und Werteeinstellungen insofern geprägt werden, dass die 
im Vergleich zu westlichen Ländern hohe Ausprägung traditioneller Familienverbundenheit 
sowie Religiosität einen großen Einfluss auf die Selbstwirksamkeit ausüben. Ferner zeigte 
sich im kulturellen Kontext Indiens, dass die Wahrnehmung der sozialen Geschlechterrollen 
Relevanz hat. In der Wahrnehmung der allgemeinen und beruflichen Selbstwirksamkeitser-
wartung gaben die Frauen einen geringeren Wert als die Männer an. Dagegen zeigte sich 
hinsichtlich der unternehmerischen Selbstwirksamkeitserwartung keine Geschlechterdiffe-
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renz. Dieses Ergebnis bestätigt Befunde aus anderen Studien (Chen et al., 1998). Darüber 
hinaus wurde eine mediierende Wirkung einer modernen Einstellung zu Geschlechterrollen 
gefunden. Die Frauen und Männer mit einer hohen unternehmerischen Selbstwirksamkeit 
sind auch diejenigen, die sich von den traditionellen Geschlechterrollen abgrenzen und 
gleichzeitig elterliche Unterstützung erfahren.   
Die Ergebnisse der Studie bestärken die vorab gestellten, zentralen Grundannahmen. Einer-
seits wurden, aus westlicher Forschung abgeleitet, auf die Selbstwirksamkeitserwartung för-
derliche Einflussfaktoren elterlichen Verhaltens postuliert. Andererseits wurden die aus der 
kulturvergleichenden Forschung sowie von indischen Forscher/innen postulierten, aber we-
nig belegten, Zusammenhänge zu kulturbedingtem elterlichen Verhalten in die Thesen über-
nommen. Die Ergebnisse zeigten, dass elterliches Verhalten im kulturellen, südindischen 
Kontext starker traditioneller Familienverbundenheit und hoher Religiosität dann für die kog-
nitive Selbstwahrnehmung förderlich ist, wenn es als warm und unterstützend erlebt wird.  
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1 Einleitung  
Das frühe Erwachsenenalter ist durch verschiedene Rollenveränderungen gekennzeichnet, 
wobei die Lebensphase des frühen Erwachsenenalters auf das Alter zwischen ungefähr 18 
und 40 Jahren begrenzt wird (Papastefanou & Buhl, 2002). Die Rollenveränderungen erge-
ben sich durch die in dieser Phase typischen Entwicklungsaufgaben, die nach Havighurst 
(1972) einerseits darin bestehen, eine Partnerwahl zu treffen und eine Familie zu gründen 
und andererseits eine Arbeit zu finden und die berufliche Entwicklung zu beginnen. Mit ver-
änderten Rahmenbedingungen erfolgt eine Konfrontation mit neuen sozialen Rollen, was 
neues Lernen und Umlernen erfordert (Schmidt-Denter, 1988). Insbesondere die familialen 
Rollen ändern sich. Aus einem Kind wird ein Elternteil, die Rolle als Geschwisterkind wird im 
Eheverbund zum Partner transformiert usw. (Schmidt-Denter, 1988, 2005). Die verschiede-
nen Rollen als Studierende, Arbeiter/in bzw. Angestellte/r oder Rentner/in werden von Super 
(1980, 1994) als aufeinanderfolgende Schritte im Rahmen der beruflichen Entwicklung ver-
standen, die wiederum einen aktiven über zum Teil weite Strecken der Lebensspanne an-
dauernden Prozess darstellt.  
Die familiale Situation ist, neben anderen Rahmenbedingungen, ein entscheidender Einfluss-
faktor auf den beruflichen Erfolg (Schuler, 2000). Für Eltern gehört die Unterstützung im Pro-
zess der Zukunftsplanung ihrer Kinder zum altersangemessenen Erziehungsverhalten (Kra-
cke & Noack, 2005). Offenheit der Familie gegenüber externen Anstößen der Entwicklung 
scheint vor allem in Zeiten eines schnellen Wandels in der Berufswelt, in denen Erfahrungen 
der Eltern unter Umständen nicht mehr handlungsleitend für Jugendliche bzw. junge Er-
wachsene sein können, besonders notwendig (Kracke & Noack, 2005). 
Für Indien trifft das noch mal umso mehr zu, da es sich in einem rasanten gesellschaftlichen 
Wandel befindet (Auswärtige Amt, 2013; Rothermund, 2008; Gotsch et al., 2007). Nicht zu-
letzt durch die Liberalisierung der Wirtschaftspolitik 1991 bringen auch Einflüsse aus dem 
Westen eine, zum Teil stark kritisierte, neue Konsumhaltung, individualistische Werte, aber 
auch neue Möglichkeiten für die Entwicklung junger Inder/innen (Kakar, 2011; Ahmad, 2003). 
Die neue urbane Mittelschicht Indiens wächst zunehmend (Census India, 2011). Ihre Kenn-
zeichen sind gute Ausbildungsabschlüsse, hohe Mobilität, niedrige Geburtenraten, eine spä-
tere Heirat, Frauenerwerbstätigkeit sowie geringe Kindersterblichkeit und Morbidität (Saras-
wathi et al., 2009; Rothermund, 2008; Bergé, 2009). In dieser Subkultur sind die traditionel-
len Geschlechterrollen weniger rigide, mehr Frauen haben höhere Bildungsabschlüsse und 
werden ökonomisch unabhängiger (Belliappa, 2012; Ravindran, 1999; Poggendorf-Kakar, 
2001).  
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Im Rahmen der kulturvergleichenden Sozialisationsforschung wird davon ausgegangen, 
dass Persönlichkeitsentwicklung von kulturellen, sozialen, ökonomischen und ökologischen 
Faktoren prozesshaft beeinflusst wird. Dabei ermöglicht der Kulturvergleich, anhand der Viel-
falt von Sozialisationsphänomenen, die relevanten Faktoren durch den Vergleich erkennbar 
zu machen und somit ethnozentrische Deutung und Theorien zu überwinden (Trommsdorff, 
1989).  
Die vorliegende Studie untersucht familiale Einflussfaktoren auf die Selbstwirksamkeitser-
wartung junger Erwachsener in Südindien, die sich zum Zeitpunkt der Befragung in einer für 
sie bedeutsamen Veränderungsphase ihres beruflichen Lebensweges befanden. Die befrag-
ten jungen Erwachsenen und Erwachsenen mittleren Alters wurden im Rahmen ihrer Teil-
nahme an einer beruflichen Weiterbildungsmaßnahme befragt. Die Weiterbildungsmaßnah-
men wurden von dem Weiterbildungszentrum des Unternehmerinnenverbandes Südindiens 
in Hyderabad (ALEAP) durchgeführt und beinhalteten Lehrinhalte zur Gründung eines eige-
nen Unternehmens und ähnliche betriebswirtschaftliche Kenntnisse.  
Das im Zentrum der vorliegenden Arbeit stehende psychologische Konstrukt der wahrge-
nommenen Selbstwirksamkeitserwartung (Bandura, 1997) ging aus der „kognitiven Revoluti-
on“ als Einsicht darüber hervor, dass Menschen Kontrolle über ihr Leben („agency“) als Fun-
dament entwicklungspsychologischer Prozesse benötigen. Demzufolge hat ein Mensch mit 
einer positiven Haltung und der Wahrnehmung, selbst etwas zu bewirken und auch in 
schwierigen Situationen eigenständig handeln zu können, eine hohe Selbstwirksamkeitser-
wartung. Berufliche und unternehmerische Selbstevaluierungen beziehen sich auf die wahr-
genommene Selbstwirksamkeit hinsichtlich beruflicher bzw. unternehmerischer Rollen und 
Aufgaben (Abele, 2002; Betz et al., 1981; Chen et al., 1998).  
Ergebnisse zahlreicher Studien in westlichen Ländern schreiben der Selbstwirksamkeitser-
wartung positiven Einfluss auf beispielsweise akademische Leistungen und eine erfolgreiche 
berufliche Entwicklung zu (u.a. Betz & Hackett, 1981; Lent et al., 2000). Aber auch in Indien 
zeigten Untersuchungen, dass beispielsweise beruflicher Erfolg mit einer hohen beruflichen 
Selbstwirksamkeitserwartung einhergeht (u.a. Chaudhary et al., 2013). Familiale Einflüsse 
auf die berufliche Selbstwirksamkeit bzw. die Selbstwirksamkeit im Berufsexplorationspro-
zess wurden im westlichen Raum bereits nachgewiesen. Insbesondere elterliche Unterstüt-
zung, die durch Offenheit und Autoritativität gekennzeichnet ist, wirkt förderlich auf die 
Selbstwirksamkeit (Whiston et al., 2004; Guay et al., 2006; Kracke & Hofer, 2002).  
Dennoch gibt es im Vergleich zur Fülle an Untersuchungen der Selbstwirksamkeitserwartung 
als unabhängige Variable vergleichsweise weniger Untersuchungen, die Einflüsse auf die 
abhängige Variable Selbstwirksamkeitserwartung fokussieren. Moderierende Einflüsse elter-
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lichen Unterstützungsverhaltens als auch die direkte Stärkung der wahrgenommenen 
Selbstwirksamkeitserwartung, durch u.a. emotionale Unterstützung der Eltern, wurden 
hauptsächlich in Studien Länder westlicher Kulturen wie den USA, Kanada oder westeuropä-
ischen Ländern gefunden (Metheny & McWhirter, 2013; McWhirter et al., 1998; Gushue et 
al.,2006).  
Entwicklung im kulturellen Kontext zu betrachten, bedeutet, in Analogie zur kulturverglei-
chenden Sozialisationsforschung nach Trommsdorff (1989), die relevanten kontextuellen 
Gegebenheiten einer Kultur in der Untersuchung zu berücksichtigen. Bronfenbrenner (1986, 
1994) argumentiert ebenfalls in diese Richtung und bietet mit dem ökologischen Modell zur 
Familienentwicklung einen Rahmen für die vorliegende Arbeit. Es wurde für diese Studie ein 
Modell in Anlehnung an das ökologische Modell Bronfenbrenners (1986) und das Modell von 
Schneewind zur Entwicklung von Kontrollüberzeugungen im Familienkontext (1995) entwi-
ckelt, das die aus der Literatur relevanten indischen Kulturmerkmale wie traditionelle Fami-
lienorientierung (u.a. Ahmad, 2003; Saraswathi et al., 2002, 2009), Segregation sozialer Rol-
len nach dem Geschlecht (u.a. Aithal, 2004; Patel, 2004; Poggendorf-Kakar, 2001) sowie 
eine hohe Ausprägung religiöser Praxis (u.a. Kakar, 2011) aufnimmt. Von der Annahme aus-
gehend, dass berufliche Entwicklung bereits in der Mitte der Kindheit beginnt und 
Kernkonstrukte und Mechanismen beinhaltet, die die weitere Entwicklung im Jugend- bzw. 
jungen Erwachsenenalter vorhersagen (Porfeli, Vondracek, Hartung, 2008), ist die zentralen 
Forschungsfrage dieser Arbeit, wie sich die wahrgenommenen elterlichen Verhaltensweisen 
im kulturellen Kontext auf die kognitive Selbstevaluierung auswirken. Dabei wird elterliches 
Verhalten, in Ableitung kulturvergleichender Studien zu kulturell bedingt divergierenden Er-
ziehungsstilen, theoretisch hergeleitet.  
Die vorliegende Studie beschreibt die Ergebnisse der Erhebung dreier Dimensionen elterli-
chen Verhaltens: die elterliche Unterstützung, das elterliche Einmischen (Dietrich et al., 
2009) und das elterliches Negativverhalten (van Lieshout et al., 1999) und deren Einflüsse 
auf die Selbstwirksamkeitserwartung nach Albert Bandura (1977b). Dabei wird dem Einwand 
Albert Banduras, die Selbstwirksamkeitserwartung bereichsspezifisch zu messen, Rechnung 
getragen. Neben der allgemeinen Selbstwirksamkeitserwartung (Schwarzer et al., 1995, 
1997, 2002) wurden auch die berufliche (Rigotti et al., 2008) und die unternehmerische 
(Chen et al., 1998) Selbstwirksamkeitserwartungen erhoben. Dabei wurden entlang des kon-
zeptuellen Modells der Arbeit familiale Strukturen wie Familiengröße und sozioökonomischer 
Status, die als besonders einflussreich gefunden wurden (Schulenberg et al., 1984) sowie 
Werteeinstellungen und Religiosität aufgenommen. In einem Exkurs wurde analog des der 
Arbeit zugrunde liegendem Modell zur Einflussnahme elterlichen Verhaltens, der Einfluss 
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partnerschaftlicher Qualität wie Zufriedenheit in der Partnerschaft sowie Unterstützung durch 
den/die Partner/in, auf die drei Bereiche der Selbstwirksamkeitserwartungen untersucht.  
Im Rahmen kulturvergleichender Sozialisationsforschung ist nicht das Ziel der vorliegenden 
Arbeit, das gesamte kulturelle System Indiens zu beschreiben, sondern es geht in Anlehnung 
an Trommsdorff (1989) vielmehr darum, etwaige Varianzen elterlichen Verhaltens unter der 
theoretischen Fragestellung des Einflusses auf die wahrgenommene Selbstwirksamkeitser-
wartung im südindischen Kulturraum aufzuzeigen. Dabei möchte die vorliegende Arbeit im 
Speziellen ergründen, welchen Einfluss elterliches Verhalten auf die wahrgenommenen drei 
Bereiche der Selbstwirksamkeit hat und wie diese durch kulturelle Rahmenbedingungen wie 
Werteeinstellungen, insbesondere die Einstellung zu den sozialen Geschlechterrollen, Reli-
giosität und sozioökonomische Faktoren, beeinflusst werden.  
Im ersten Teil der Arbeit werden die relevanten theoretischen Konzepte und postulierte Zu-
sammenhänge aus der Literatur westlicher Länder als auch aus der kulturvergleichenden 
Forschung sowie indischer Forscher/innen zusammengetragen. Im zweiten Teil der Arbeit 
wird die methodische Herangehensweise und Durchführung der Analysen beschrieben. An-
schließend werden die Ergebnisse berichtet. Der letzte Abschnitt der vorliegenden Arbeit 
setzt sich im Rahmen der Diskussion mit der Relevanz und Einbettung der Ergebnisse im 
Fachgebiet und praktischer Implikationen auseinander.  
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2 Die Selbstwirksamkeitserwartung von Albert Bandura  
Aus der „kognitiven Revolution“ gingen Konzepte hervor, die die Kontrolle des Menschen 
über sein Leben betonten („agency“) in Abgrenzung zur „communion“, der Teilhabe an einer 
Glaubensgemeinschaft, die bis zur Auflösung durch Verschmelzung des Individuums in der 
es umgebenden Umwelt (McAdams, 1988 in Schneewind, 1999) führen kann. Besonders 
seit Rotter wurden Kontrollüberzeugungen oder –erwartungen zu einem breiten Forschungs-
thema (Palenzuela, 1988). Rotter entwickelte, wie auch später Bandura, aus der sozialen 
Lerntheorie sein Konzept zur Überzeugung über den Grad an individueller Kontrolle. Wenn 
ein Mensch Geschehnisse nicht auf die eigenen Anteile des Handelns zurückführt, wird das 
in der Regel als Glück oder Schicksal und etwas Unvorhersehbares wahrgenommen. Das ist 
dann nach der Rotterschen Terminologie „externale Kontrolle“. Wenn jemand das Gesche-
hen als Ursache eigenen Verhaltens wahrnimmt, dann spricht Rotter von „internaler Kontrol-
le“ (1966). 
Ein anderes Konstrukt aus der Persönlichkeitspsychologie, das große Ähnlichkeit mit der 
Selbstwirksamkeit hat, ist der „Selbstwert“ von Rosenberg, das durch seine Facette der 
Kompetenz viele Gemeinsamkeiten mit Banduras Selbstwirksamkeit hat (Rosenberg et al., 
1995). Das als relativ stabil über die Kulturen untersuchte Konzept (Schmitt et al., 2005) teilt 
Personen nach der Höhe des Selbstwertgefühls. Wenn dies hoch ist, dann ist es durch 
Selbstrespekt gekennzeichnet. Eine Person mit hohem Selbstwert betrachtet sich selbst als 
wertvoll, auch wenn Fehler gesehen werden. Der Begriff niedriger Selbstwert meint, dass 
dieser Person Selbstrespekt fehlt und er/sie sich selbst als weniger wert, inadäquat und 
ernstlich unzureichende Person sieht (Rosenberg, 1995). Rosenberg und seine Kolleg/innen 
fanden heraus, dass der globale Selbstwert stärker das allgemeine psychologische Wohlbe-
finden voraussagt, während der spezifische z.B. akademische Selbstwert ein besserer Prä-
diktor für Schulleistung ist.  
Internale Kontrollüberzeugungen haben auch nach dem Konstrukt der „Hardiness" (Wider-
standsfähigkeit, Übersetzung J.M.G.) von Suzanne C. Kobasa  (1979) die Personen, die 
erlebt haben, dass sie trotz eines hohen Grades andauernder Belastung nicht krank werden.   
Andere Konzepte seien hier nur exemplarisch genannt, wie z.B. aus der kognitiven Motivati-
onspsychologie die „Handlungsergebniserwartung“ von Heckhausen (1989), nach dem das 
Vertrauen in die eigene Handlungsfähigkeit zum gewünschten Ergebnis führt. Ebenfalls die 
Wirksamkeit des Handelns beinhaltet das Konzept der „Selbstkompetenz“ von Tafarodi et. al 
(1995), das als Dimension des globalen Selbstwertgefühls gefunden und von den Autoren 
als wertvolle Erfahrung des Selbst als verursachender Agent mit Wirksamkeit und Macht  
definiert wird.   
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Bandura antwortet (1991) Kritikern, dass zahlreiche Studien die sowohl Rotter’s Skala „locus 
of control“ als auch „self efficacy“ maßen, keine oder wenige korrelative Überschneidungen 
zeigten. Judge et al. (2001) untersuchten in einer Metaanalyse u.a. die drei Konstrukte all-
gemeine Selbstwirksamkeit, Rotter’s Kontrollüberzeugung und Rosenberg’s Selbstwert auf 
ihren Einfluss auf berufliche Zufriedenheit und –Leistung.  Sie kamen zu dem Ergebnis, dass 
alle drei relativ gleich stark und signifikant wirken.  
Albert Bandura hat seine Theorie zur Selbstwirksamkeit (1977) aus der sozialen Lerntheorie 
entwickelt. Dabei unterscheidet er zwei Arten von Erwartungen über das Selbst: die Ergeb-
niserwartung (outcome expectations) und die Wirksamkeitserwartung (self-efficacy). Er pos-
tuliert, dass bei gleicher Erwartung des Ergebnisses (outcome expectations) nur bei hoher 
Überzeugung über die eigenen Wirksamkeit (self-efficacy) eine Handlung auch Chancen auf 
erfolgreiche Durchführung hat. 
 
Abbildung 1. Unterscheidung von Selbstwirksamkeits- und Ergebniserwartung (nach Bandu-
ra, 1977, S. 193) 
 
Die wahrgenommene Selbstwirksamkeit definiert er als „Einschätzung darüber, wie gut man 
notwendige Handlungen in aussichtsreichen bzw. lukrativen Situationen ausführt, um diese 
erfolgreich zu bewältigen.“ (Bandura, 1982; Übersetzung J.M.G.) Demzufolge hat ein 
Mensch, der glaubt, selbst etwas zu bewirken und auch in schwierigen Situationen eigen-
ständig handeln zu können, eine hohe Selbstwirksamkeitserwartung (SWE). Eine Definition 
als Abgrenzung zu anderen Konzepten beschreibt Maddux (2000, S. 4) als: „Self-efficacy is 
not perceived skill; it is what I believe I can do with my skills under certain conditions. It is not 
concerned with by beliefs about my ability to perform specific and trivial motor acts, but with 
my beliefs about my ability to coordinate and orchestrate skills and abilities in changing and 
challenging situations.” Albert Bandura beschreibt dazu das Beispiel, dass es in der Ein-
schätzung der Selbstwirksamkeit des Autofahrens nicht darum geht, zu sagen, dass man gut 
oder schlecht Auto fahren könne, sondern wie gut man das Auto unter schlechten Wetterbe-
dingungen navigieren könne (Bandura, 1977b). 
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Seit Einführung dieser Theorie 1977 gibt es konstantes Forschungsinteresse. Eine beeindru-
ckende Zahl an Forschungsarbeiten zum Zusammenhang von Selbstwirksamkeitserwartung 
und unterschiedlichsten Themen und Bereichen der Psychologie, Sozial- und Wirtschafts-
wissenschaften wurden seitdem unternommen (umfassendes Review siehe Bandura, 1986, 
1989). 
In organisationspsychologischen Forschungen konnte beispielsweise der direkte Zusam-
menhang zur Arbeitszufriedenheit gezeigt werden wie Judge et al. (2001) in ihrer Meta-
analyse zusammenführen. Es konnte in zahlreichen Untersuchungen nachgewiesen werden, 
dass die Selbstwirksamkeitserwartung einen entscheidenden Einfluss auf beruflich relevante 
Interessen, Ziele sowie Werte und Karriereentscheidungen hat (Betz & Hackett, 1981; Lent 
et al., 2000, Azar et al., 2006; Bala et al. 1992). Die Meinung über die eigenen Fähigkeiten 
ist entscheidender Einflussfaktor beruflicher Lebenswege (Bandura, 1997). Selbstwirksam-
keit allgemein berufsbezogen erhoben, ergab eindeutige Zusammenhänge zu Leistung und 
beruflichem Erfolg (Stief, 2001; Abele, 2002).  
2.1 Die allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung  
Bandura unterscheidet neben Größe (magnitude) und der Stärke (strength) die 
Generalisierbarkeit (generality) als Dimensionen der Selbstwirksamkeitserwartung (1977a). 
Die drei Ebenen der Generalisierbarkeit unterteilt er in zuoberst die genaueste Ebene der 
Spezifität, auf der die exakte Leistungs- und Bedingungsdefinition gegeben wird, gefolgt von 
der Beschreibung gleicher Bereiche und Ähnlichkeiten des situativen Kontextes auf mittlerer 
Ebene sowie der globalsten Erhebung, auf der gar keine Definierung vorgenommen wird 
(1997b). 
Verschiedene Autoren verwendeten die allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung in ihren 
Untersuchungen und entwickelten unterschiedliche Instrumente zur Messung der allgemei-
nen SWE. Sherer at al. postulierten 1982, dass sich sämtliche Erfolgs- aber auch 
Misserfolgserfahrungen einer Person in einer allgemeinen Einschätzung der Selbstwirksam-
keitserwartung zusammenfassen lassen. Tipton et al. (1984) entwickelten ein Instrument zur 
Erfassung der allgemeinen Selbstwirksamkeitserwartung im Multifacetten-Konzept „faith-in-
self“. Die Items erfragen eine Auswahl diverser spezifischer Erwartungen und erheben somit 
verschiedene Facetten bereichsspezifischer Selbstwirksamkeitserwartungen. Schwarzer et 
al. (1997, 2002) gehen davon aus, dass die allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung alle 
Bereiche des Lebens einschließt, so dass man sie als eine Einschätzung der generellen Le-
bensbewältigungskompetenz verstehen kann.  
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In einer kulturvergleichenden Studie überprüften Schwarzer et al. (2002) die Universalität 
des von ihnen entwickelten Instrumentes zur Erhebung der allgemeinen Selbstwirksamkeits-
erwartung. Die Ergebnisse bestätigten ihre Hypothese. Des Weiteren fanden sie heraus, 
dass in einigen Nationen Frauen einen leicht niedrigeren Wert der Selbstwirksamkeitserwar-
tung angaben. Andererseits zeigte die Interaktion zwischen Nation und Geschlecht inkonsis-
tente Ergebnisse, die darauf schließen lassen, dass diese Werte kulturbedingt und nicht uni-
versell erklärt sind.   
2.2 Die berufliche Selbstwirksamkeit  
Bandura selbst gab an, dass die Selbstwirksamkeit bereichs- bzw. aufgabenspezifisch erho-
ben werden sollte (1977b). Zwar könne man die Beurteilung der eigenen Fähigkeiten in ei-
nem bestimmten Bereich generalisieren, aber die Genauigkeit der Erfassung der SWE sei 
nur in einem spezifischen Kontext gegeben (1997b). Auch Maddux, der noch 1982 mit 
Sherer et al. an der allgemeinen Selbstwirksamkeitserwartung geforscht hatte, merkt an, 
dass diese „...have not been as useful as more specific self-efficacy measures in predicting 
what people will do under more specific circumstances.” (1995). 
Die berufliche Selbstwirksamkeitserwartung zum Beispiel bezieht sich entsprechend auf die 
wahrgenommenen Fähigkeiten und Kompetenzen, die erfolgreiches Handeln im Beruf er-
möglichen (Stief, 2001). Menschen mit einer geringen Selbstwirksamkeitserwartung vermei-
den berufliche, auch attraktive Optionen, wenn sie der Auffassung sind, eine nur mangelhaf-
te Wirksamkeit zur Erfüllung der Tätigkeiten zu haben (Bandura, 1997b).  
In einer sorgfältig durchgeführten Studie zum Einfluss emotionaler Intelligenz auf die berufli-
che Selbstwirksamkeitserwartung in Indien, konnte nachgewiesen werden, dass Angestellte 
mit einem hohen Niveau emotionaler Intelligenz auch über ein hohes Niveau beruflicher 
Selbstwirksamkeitserwartung aufgrund stärkerer Kontrolle von Emotionen und stärkeres Ver-
trauen in die eigenen Fähigkeiten verfügen (Rathi et al., 2009). 
Unterschiede zwischen Männern und Frauen in der wahrgenommenen beruflichen Selbst-
wirksamkeitserwartung fanden Betz und Hackett (1981). Während die Selbstwirksamkeitser-
wartung der Männer stabil über hauptsächlich männliche und weibliche Berufe war, schätz-
ten Frauen ihre Selbstwirksamkeitserwartung als niedrig in hauptsächlich männlichen Be-
rufsbereichen ein. Interesse, Selbstwirksamkeitserwartung und Geschlecht waren die Prädik-
toren für die wahrgenommene Spanne an Berufsmöglichkeiten. Geschlechterunterschiede 
der Selbstwirksamkeitserwartung hängen demnach mit der unterschiedlichen Wahrnehmung 
beruflicher Entwicklungsoptionen in nicht-traditionellen Berufsbereichen zusammen.    
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2.3 Die unternehmerische Selbstwirksamkeit  
Analog zur obigen Definition der Bereichsspezifik bezieht sich die unternehmerische Selbst-
wirksamkeit auf die Wahrnehmung individueller Kompetenzen, erfolgreich unternehmerische 
Aufgaben und Rollen auszuführen (Chen et al., 1998). Demnach kann man konkretisieren, 
dass Menschen mit einer niedrigen unternehmerischen Selbstwirksamkeit dazu neigen, die 
unternehmerische Umwelt befrachtet mit Kosten und Risiken zu erleben und Scheitern durch 
Bankrott, Blamage oder psychischen Stress zu befürchten (Hisrich and Brush 1986, zitiert in 
Chen, 1998). Während Menschen mit einer hohen unternehmerischen Selbstwirksamkeit 
dieselbe Umwelt als voller Möglichkeiten und Herausforderungen erleben, die ihnen Aner-
kennung, Profit und psychologische Erfüllung einbringt.   
In den Anfängen der Forschung nach Kriterien erfolgreichen Unternehmertums wurden Ver-
gleiche von Lebensverläufen von Unternehmensgründern und Managern von Großunter-
nehmen vorgenommen (Collins & Moore's, 1964, zitiert in Gartner, 1989). Ab den 90er Jah-
ren wurde die Thematik verstärkt von Sozialwissenschaftler/innen und Psycholog/innen auf-
gegriffen (Gartner, 1989). Dabei wurde in der Annahme, dass es besondere Charaktereigen-
schaften von Unternehmer/innen gibt, zunächst hauptsächlich in der Persönlichkeitspsycho-
logie nach individuellen Prädispositionen gesucht. Frese et al. (1999) versuchten einen Mit-
telweg zwischen dem reinen persönlichkeitstheoretischen Konstrukt und der „Verteufelung“ 
dessen zu finden. Der von ihnen gefundene Zusammenhang zwischen Selbstwirksamkeit 
und Gesamterfolg ist zu einem großen Teil auf die Anwendung der Strategien betriebliche 
Zielplanung, Zeitmanagement, mitarbeiterorientierte Führung und Produktentwicklung zu-
rückzuführen, d.h. den Mediatoreffekt der Selbstwirksamkeit.  
Andere Untersuchungen konzentrierten sich auf Einflüsse der unternehmerischen Intentio-
nen und deren erfolgreiche Ausführung (Boyd et al., 1994). Sie fanden heraus, dass die 
Selbstwirksamkeit ein Schlüsselantezedens für die Wahl zur unternehmerischen Selbstän-
digkeit ist. Scherer et al. (1989) untersuchten, inwieweit Vorbilder Berufswünsche junger Er-
wachsener prägen. Ausgehend von der Social Learning Theory Banduras nahmen sie an, 
dass insbesondere die Anwesenheit eines elterlichen Vorbildes anreizen sollte, dass sich 
auch deren Sprösslinge selbständig machen und das Unternehmertum im besonderen Maße 
bevorzugen würden. Diese Annahme konnte allerdings nicht signifikant gemessen werden.   
Chen et al. (1998) sind der Auffassung, dass dispositionale Eigenschaften wie Leistungsmo-
tivation oder locus of control auch bei Managern anzutreffen sind und noch keine hinreichen-
de Erklärung und Differenzierung zu Unternehmensgründern abgeben. Entsprechend ihrer 
Definition der unternehmerischen Selbstwirksamkeit als das individuelle Zutrauen in die ei-
genen Fähigkeiten erfolgreich unternehmerische Aufgaben und Rollen zu erfüllen, kristalli-
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sierte sich insbesondere die Selbstwirksamkeit zur Übernahme von Risiken (risk taking) als 
hoch signifikanter Prädiktor für den Gründerstatus heraus.  Unter theoretischer Annahme der 
Social learning Theory von Bandura und dessen Vorgabe der Bereichsspezifiität in der Erhe-
bung der Selbstwirksamkeit hatten sie 6 unternehmerische Rollen identifiziert: „...innovator, 
risk taker and bearer, executive manager, relation builder, risk reducer, and goal achiever.“ 
(S. 303). 
Zhao et al. (2005) fanden die Ergebnisse Chen‘s und Kolleginnen bestätigt. Sie fanden wei-
terhin heraus, dass die unternehmerische Selbstwirksamkeit die Intention, ein Unternehmen 
zu gründen, mediiert. Des Weiteren untersuchten sie Geschlechtsunterschiede. Gender be-
zog sich in den Ergebnissen signifikant auf die Intention einer Unternehmensgründung da-
hingehend, dass Frauen seltener Unternehmerinnen werden möchten. Allerdings zeigten die 
Ergebnisse auch, dass es keine Geschlechterunterschiede in der wahrgenommenen unter-
nehmerischen Selbstwirksamkeit gibt, was bedeutet, dass wenn Frauen ein Unternehmen 
gründen möchten, dann sind ihre Erwartungen hinsichtlich ihrer unternehmerischen Wirk-
samkeit nicht anders als die der Männer . 
3 Familie im Wandel der Zeit  
Der Begriff der Familie als Lebensgemeinschaft entstand in der Renaissance (Pinquart & 
Silbereisen, 2007). Das Wort Familie (lat. familia) bedeutet Hausgemeinschaft und umfasst 
den religiös begründeten Zusammenschluss aller Individuen unter der Herrschaft eines 
Hausvaters (Gestrich, 1999 in Hofer, 2002). Hofer betont, dass damit eben nicht die Groß-
familie gemeint ist, die sich nicht zuletzt deswegen als Mythos herausstellte, weil die kurzen 
Lebenserwartungen in dieser Zeit kein gemeinsames Leben mehrerer Generationen unter 
einem Dach zuließen (2002). 
Neben den rechtlichen und biologischen Begriffsbestimmungsversuchen kennzeichnet die 
psychologische Definition Familie als intimes Bezugssystem, das sich raum-zeitlich gegen-
über der Außenwelt abgrenzt, wechselseitig Privatheit austauscht und auf Dauerhaftigkeit 
sowie physische, geistige und emotionale Intimität angelegt ist (Schneewind, 2010). Hofer 
definiert Familie ebenso anhand der genannten Kriterien, benennt ergänzend noch den As-
pekt, dass Familie einen erzieherischen und sozialisatorischen Kontext für die Entwicklung 
ihrer Mitglieder darstellt (Hofer, 2002). 
Die sich daraus ergebende Benennung der Familienform kann sich somit über verschiedene 
Möglichkeiten wie Ehepaare mit, aber auch ohne Kinder, Einelternfamilien, Scheidungs- oder 
Adoptivfamilien u.a. erstrecken (Hofer, 2002; Schwarz & Noack, 2002) und deckt somit auch 
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veränderte Lebensformen in Deutschland (Schneewind, 2010) und anderen westlichen Län-
dern ab (Bengtson, 2001). 
Menschliche Entwicklung ist in soziale Kontexte eingebettet (Silbereisen et al., 1986) wie die 
Familie einen darstellt (Bronfenbrenner, 1981). Nach Bronfenbrenner‘s Terminologie gehört 
die Familie zur Ebene des Mikrosystems und ist somit unmittelbarer Kontext, der direkt auf 
die Entwicklung, insbesondere die der Kinder, wirkt. Familien sind Sozialisationsinstanzen 
(Pinquart et al., 2007).  
Sozialisation bezeichnet den Prozess der Entwicklung eines Menschen in Auseinanderset-
zung mit der sozialen und materiellen Umwelt und den natürlichen Anlagen sowie körperli-
cher und psychischer Konstitution (Hurrelmann, 2006 in Schneewind, 2010). Dabei ist das 
Produkt des Sozialisierungsprozesses die sozial handlungsfähige Persönlichkeit, die sich im 
Spannungsfeld von Anpassung an gesellschaftlich vorgegebene Rollenmuster und Verhal-
tensforderungen sowie autonomer Lebensgestaltung entwickelt. Sozialisation wird dann zur 
Erziehung, wenn spezifische Entwicklungseffekte von bestimmten Personen oder Institutio-
nen durch gezielte Maßnahmen erreicht werden sollen.  
Erziehung kann man als Förderung der psychischen Entwicklung von Menschen und Ver-
mittlung von gesellschaftlichem Wissen, Verhaltensregeln und Normen verstehen (Wild, 
2009). Wobei Schneewind die dem Erziehungsprozess innewohnende Asymmetrie der Rol-
lenaufteilung betont (2010). Erziehung beinhaltet demnach Handlungen, durch die Menschen 
versuchen, auf die Persönlichkeitsentwicklung anderer Einfluss zu nehmen.  
Der Familie wird im Konzert der Sozialisierungs- und Erziehungsinstanzen eine herausra-
gende Bedeutung beigemessen (Schneewind, 2010). Der Fokus der absichtsvollen Interakti-
on zwischen Eltern und Kindern in der Familie liegt auf der Wissens- und Motivebene. 
Die entscheidenden Einflussfaktoren auf verschiedene Ergebnisse von Sozialisierung und 
Prägung wirken aufgrund der familiären Prozesse sehr viel unabhängiger von der Familien-
form. Die familiären Prozesse sind bedeutend prägender als die Familienform (Schneewind, 
2010).    
3.1 Erziehung in der Familie  
Die Forschung zu elterlichen Erziehungsstilen unterlag starken konjunkturellen Schwankun-
gen (Wild, 2009). In den 70er Jahren nahmen Forschungen zu dem Thema massiv zu und 
lösten damit eine Phase der Stagnation ab. Insbesondere die Debatten um Erziehungsziele 
und –werte wurden und werden in Deutschland hinsichtlich ihrer Normativität kontrovers dis-
kutiert (Schneewind, 2010).   
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Der epochale Wandel in der familialen Erziehung ist einerseits mit Durchsetzung des bürger-
lichen Ideals der kindzentrierten Kleinfamilie (Nave-Herz, 1989 in Wild, 2009) erklärbar. Bis 
zur Industrialisierung in den Städten hatten arme Leute keine Chance auf eine eigene Fami-
liengründung (Keupp, 2012). Kinder, deren Mütter Mägde im ländlichen Raum waren, wur-
den in Pflegefamilien aufgezogen und verkauften ihre Arbeitskraft mit Beginn der Arbeitsfä-
higkeit in den Städten. Erst mit der Arbeiterbewegung wurden soziale Sicherungssysteme 
etabliert, die Familiengründungen nicht-bürgerlicher Personen ermöglichten (August Kühn, 
1975 in Keupp, 2012).  
Andererseits gibt es zunehmend einen kulturellen Wandel zugunsten postmaterialistischer 
Werte in der westlichen Welt, die nicht mehr wie in der vorindustriellen Zeit u.a. der elterli-
chen Autorität unhinterfragend Ehrerbietung huldigt (Inglehart et al., 2000). So ist das Aus-
maß an Dominanz und Kontrolle in der Eltern-Kind-Beziehung im Übergang zur industriellen 
Familie und die Strenge in der Erziehung ab 1910 kontinuierlich zurück gegangen, was mit 
dem Rückgang der ökonomischen Funktion der Kinder erklärt wird (Hofer, 2002). 
Eine dritte Erklärungsrichtung bieten unter anderem Leyendecker und Schölmerich (2007) in 
dem sie die Ziele elterlicher Erziehung hinsichtlich der zukünftigen Arbeitsanforderungen 
antizipieren. Sie postulieren, dass wenn Eltern die Zukunft ihrer Kinder in Berufsfeldern se-
hen, die durch Gehorsam und Befolgen von Anweisungen gekennzeichnet sind, neigen die-
se eher dazu, das Hinterfragen von Regeln zu vermeiden. Wenn ein Arbeitsmarkt heran-
wächst, der zunehmend durch Autonomie, Kreativität und Flexibilität gekennzeichnet ist, nei-
gen Eltern dazu, diese Fähigkeiten zu vermitteln und Maßnahmen mit ihren Kindern zu dis-
kutieren.  
Hofer (2002) wagt die Aussicht, dass mit steigendem Wohlstand, höherer Bildung und ver-
änderten Erziehungszielen auch autoritäre Erziehungsstile weiter gelockert werden. Auch 
andere Autor/innen bemerken, dass mit einer wachsenden Sensibilität für die kindlichen Be-
dürfnisse und der Hinwendung zu autoritativen Erziehungspraxen, aus erziehungspsycholo-
gischer Perspektive grundlegende Bedingungen entstehen, um enge und förderliche Eltern- 
Kind-Beziehung zu entwickeln (Wild, 2009). Ebenfalls erfahren Familien mit erwachsenen 
Kindern den Wandel der Eltern-Kind-Beziehung als Entwicklung in Richtung höherer Gleich-
berechtigung (Papastefanou & Buhl, 2002).  
Ein Aspekt, der Erziehung determiniert, ist die von Scarr (1992 in Silbereisen & Noack, 2006) 
gefundene Korrelation von Genom und Umwelt, die Entwicklung auch ohne Erziehung er-
klärt. Auch Bronfenbrenner und Ceci (1993 in Schneewind, 2010) gehen wie Scarr von einer 
genotypischen Beeinflussung der Verhaltensentwicklung aus, jedoch bezweifeln sie, dass 
die gefundenen Unterschiede in den Fähigkeiten unter Voraussetzung normaler, typischer 
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Umweltbedingungen ausschließlich durch die genetische Veranlagung bestimmt sind. Letzt-
lich entscheidend ist für sie, dass das individuelle genetische Potenzial nur soweit zur Entfal-
tung kommen kann, wie die konkreten Umwelten es zulassen. Hofer erklärt mit einem an-
schaulichen Beispiel den Begriff der „passiven Genotyp-Umwelt-Korrelation“: „…kann man 
annehmen, dass Thomas Mann in seiner Familie eine literarisch anregende Umwelt für seine 
Kinder Erika und Thomas schuf. Diese waren korrespondierende Erb- und Sozialisationsbe-
dingungen ausgesetzt. Die Einflüsse von Erbe und Umwelt in Familien sind somit konfun-
diert.“ (S. 42, 2002). 
Andere Aspekte aus der Umweltperspektive kommen unter anderem von Elder und Kol-
leg/innen (Whitbeck et al., 1997), die belegt haben, dass ökonomische Krisenzeiten Beeint-
rächtigungssituationen für die Eltern und deren Erziehungsverhalten darstellen. Elterliche 
Wärme und Unterstützung kommen Kindern stark vermindert zugute in Zeiten, in denen El-
tern um das ökonomische Wohl der Familie bangen müssen. 
Ein Beleg für positive Verhaltensänderung der Kinder durch verändertes parentales Erzie-
hungsverhalten findet sich u.a. in den Ergebnissen eines Trainingsprogramms für Mütter mit 
Schreikindern von van den Boom (1994 in Hofer, 2002). Nach drei Monaten Training reagier-
ten die Mütter signifikant responsiver, aufmerksamer und kontrollierender als die Kontrollmüt-
ter. Auch die Kinder der Experimentalmütter zeigten ein günstigeres Sozial- und Explorati-
onsverhalten und schrien weniger.  
3.2 Indische Kulturmerkmale 
Kulturelle Kontextfaktoren, von verschiedenen Forscher/innen als kulturelle Dimensionen 
(Hofeste, 2005) oder Faktoren (Thomas, 2003) bezeichnet, bilden den Rahmen für die Ent-
wicklung familialer Strukturen und Werte. In zahlreichen kulturvergleichenden Untersuchun-
gen wurde versucht, kulturelle Merkmale, Dimensionen und Ausprägungen zu erfassen und 
vergleichbar zu machen (Hofstede, 2005; Hall et al., 1990; Triandis et al., 1988; Thomas, 
2003; Trompenaars et al., 2004). In der Annahme, dass sich kulturelle Merkmale zwischen 
Indien und Deutschland deutlich unterscheiden, wurde von (Klinger & Chaudhary et al., 
2004) eine Untersuchung u.a. der kulturellen Dimensionen Hofstedes durchgeführt. Im Er-
gebnis wurde deutlich, dass es eindeutige Unterschiede zwischen Deutschland und Indien 
bei den Dimensionen Machtdistanz, Unsicherheitsvermeidung, MAS Index (männliche ver-
sus weibliche gesellschaftliche Werte) sowie Kollektivismus versus Individualismus gibt (sie-
he Abbildung 2). 
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Abbildung 2. Ergebnisse der Studie Klinger et al. zur Erhebung kultureller Dimensionen in  
Indien und Deutschland (Klinger & Chaudhary et al., 2004)   
 
 
 
Indien wird häufig als kollektivistisch geprägte Kultur (z.B. Hofstede, 2005), aber das indivi-
dualistischste Land Asiens (Supple et al., 2009), als Kultur mit einem stärker interdependen-
ten Selbstkonzept (Markus & Kitayama, 1991; Mishra, 2012) bzw. nach dem Modell von Ka-
gitcibasi (2005) als autonom-verbunden eingeordnet. 
 
Wenn sich Menschen als interdependente Teile eines größeren sozialen Ganzen verstehen, 
ist es für sie wichtig, einfühlsam und wissend um die Bedürfnisse anderer und die jeweilige 
soziale Situation zu sein (Markus & Kitayama, 1991; Kagitcibasi, 2005). Eine in diesem Zu-
sammenhang durchgeführte Studie zeigte hochsignifikant, dass Inder/innen die Wahrneh-
mung der Ähnlichkeit des Selbst im Anderen erleben und ihre Vergleichsgruppe aus den 
USA die Anderen dem Selbst als eher ähnlich wahrnehmen. Ein typisches (US) amerikani-
sches Ergebnis ist, dass das Selbst als unterschiedlicher zum Anderen wahrgenommen wird 
als das Andere zum Selbst (Markus & Kitayama, 1991). Die Autoren schließen daraus, dass 
Individuen aus westlichen Gesellschaften, insbesondere solche mit starkem unabhängigen 
Selbstempfinden sehr viel detaillierteres und elaboriertes Wissen um das eigene Selbst ha-
ben als Kenntnis über andere. Die Hoch-Kontext-Kommunikation (Hall, 1990) in Indien spie-
gelt diesen Zusammenhang deutlich in den Beispielen von Shweder et al. (1984) wieder. 
Wenn Inder/innen beispielsweise Bekannte beschreiben, dann drücken sie dies im Gegen-
satz zu westlichen Individuen nicht explizit, sondern implizit aus und treffen keine Aussagen 
wie „Er ist knauserig.“, sondern „Er behandelt seine Gäste korrekt, aber er bedauert, ihret-
wegen Geld ausgegeben zu haben.“ Diese Beschreibung der Situation wurde über alle so-
zialen Klassen und Bildungsniveaus hinweg berichtet. Übereinstimmend mit diesen Funden 
wurde auch in einer Vergleichsstudie zum Ausdruck emotionalen Erlebens gezeigt, dass 
Inder/innen die Entscheidung Emotionen zu kontrollieren oder aber ihnen Ausdruck zu ver-
leihen in Abhängigkeit zu der Wertigkeit anderer im sozialen Kontext, deren Empfindungen 
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und Beständigkeit der Beziehung zu dieser Person treffen. Auch berichteten Inder/innen über 
Emotionen, wie Trauer, andere betreffend sehr viel häufiger als ihre US-amerikanischen 
Peers, die in derselben Situation neutrale Gefühle hatten (Crowe et al., 2012). 
 
Diese Kontextsensitivität wurde auch von Sinha und Kollegen (2010) in verschiedenen Regi-
onen Indiens anhand der Verhaltensmuster in unterschiedlichen Situationen untersucht. Sie 
fanden die für westliche Beobachter Widersprüchlichkeit in den Einstellungen der erwachse-
nen Befragten bestätigt, dass materieller Wohlstand von so hoher Bedeutung ist, dass dafür 
große Opfer gegenüber freier Zeit und Erholung gebracht werden, und gleichzeitig die per-
sönliche spirituelle Weiterentwicklung gewichtigen Einfluss auf das Handeln der Befragten 
zeigte. Die Kontextsensitivität der befragten Inder/innen zeigte sich in ihrer Entscheidung 
hinsichtlich der Bedeutsamkeit des Kontextes. Die Befragten richteten ihr Verhalten danach 
aus, ob der Kontext hinderlich oder förderlich für das spezifische Verhalten bewertet wird. 
 
Ein weiteres Merkmal indischer Kultur ist die Hierarchie der Gesellschaft auch durch das 
Kastensystem repräsentiert. Rothermund (1995) meint dazu, dass bereits der Gebrauch des 
Wortes nicht unproblematisch ist. Der Begriff Kaste wurde ursprünglich von den Portugiesen 
in der Mitte des 15. Jahrhunderts in Indien eingeführt, um die Vererbung des Berufes vom 
Vater auf den Sohn und die damit verbundene Schichtung der europäischen Gesellschaft in 
der indischen Gesellschaft widerzuspiegeln. Die indischen Begriffe für die Hierarchisierung 
der Gesellschaft sind einerseits „jati“, was die Vererbung nach Geburt ableitet und anderer-
seits ist die Zugehörigkeit zur „varna“ mit der Funktion innerhalb der Gesellschaft verbunden.  
 
Inzwischen ist der Zangengriff des diskriminierenden Denkens in der städtischen Mittel-
schicht gelockert (Kakar, 2011). Spätestens seit der Unabhängigkeitsbewegung 1947 und 
Mahatma Gandhis Kampf u.a. gegen das Kastensystem stärkte viele indischen Frauen und 
Männern in der sozialen Reform Indiens (Das Gupta et al., 2000). Verschiedene staatliche 
Programme und Gesetzerlassungen waren Ergebnisse dieser unermüdlichen Bemühungen 
(Alex, 2009). Aufgrund staatlicher Förderung Unterkastiger kam es zu hierarchischem Auf-
stieg Einzelner und einzelner Kasten im modernen Indien (Ministry of Social Justice and 
Empowerment, India; 2014). Aber auch aufgrund der Moralphilosophie des Hinduismus hat 
das Kastensystem eine enorme Ausformung erfahren, so dass heutzutage eine unübersicht-
lich große Anzahl an Kastengruppen und Kastensubgruppen in Indien existiert (Rothermund, 
1995). 
 
Der Soziologe und Indienforscher André Béteille (1992) schrieb bereits vor rund zwanzig 
Jahren, dass insbesondere die gebildeten Mitglieder der oberen Kasten wie der Arzt in sei-
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ner Praxis, der Anwalt in seiner Kanzlei und auch Angestellte im öffentlichen Dienst nicht 
mehr durch die moralischen Autoritäten ihrer Kaste oder Subkaste beeinträchtigt  werden. 
Auch Heiraten über die Kastengrenzen hinaus sind zwar immer noch selten, aber verändern 
das Denken der Inder zunehmend (Kakar, 2011). Familien der Mittel- und Oberschicht verla-
gern ihre Orientierung weg von der Abstammungslinie ihrer Kasten und Subkasten hinzu 
Schule, Hochschule und beruflicher Positionierung (Béteille, 1992). Allerdings… „…bleibt das 
hierarchische Prinzip, das mit Kaste assoziiert wird, eine einflussreicher Faktor auf die Psy-
che des Mittelklasse-Inders, genauso wie die spezifische Phantasie, die den Unberührbaren 
zum dunkelhäutigen Fresser dreckiger Nahrung macht.“ (Kakar, 2011, S. 45).  
3.2.1 Die traditionelle indische Familie 
Trotz der sozio-demografischen Wandlungen, die neue, bisher unbekannte Lebensformen 
wie „weibliche Single“ in Großstädten (FAZ, 2006) oder die Bewegung zur sexuellen Freiheit 
(Yoshi, 2009) hervorbrachten, bleibt die (Groß-) Familie die am meisten gewünschte Form 
des Zusammenlebens (Kakar, 2011) bzw. bleibt ein bemerkenswerter Sinn und Stolz für 
Großfamilien bestehen (Ahmad, 2003). 
„Stärker als der wachsende ökonomische Wohlstand, stärker als der langsam sich wandeln-
de Status von zuvor unterdrückten gesellschaftlichen Schichten und sogar stärker als die 
anhaltende Bedeutung des religiösen Glaubens sind es die indische Familie und die Rolle, 
die Familienverpflichtungen im Leben eines Inders spielen, die den Leim bilden, der die indi-
sche Gesellschaft zusammenhält.“ (Kakar, 2011, S. 15)  
Über den Rückgang der Familienform Großfamilie (joint family) wird viel diskutiert unter den 
Intellektuellen in Indien. Traditionalisten befürchten mit zunehmendem Einfluss der westli-
chen Welt einen Werteverfall und beschwören die kraftspendende Gemeinschaft der Groß-
familie. So wurde in einer Untersuchung zum Zusammenhang von Selbstwirksamkeit und 
Wohlbefinden von Singh und Udainiya (2009) gefunden, dass Jugendliche aus Großfamilien 
einen höheren Mittelwert der Variable Wohlbefinden aufweisen als Jugendliche aus Kernfa-
milien. Allerdings ist der Stichprobenumfang relativ gering (N=50) und es fehlen Angaben zur 
Reliabilität und anderen Gütekriterien. Während andere hingegen „die Nostalgie des Aus-
sterbens der indischen Großfamilie“ als deplatziert bezeichnen (Kakar, 2011; Chaudhary, 
2010; Ahmad, 2003). Tatsächlich leben rund 70 Prozent der Inder/innen auf dem Land 
(Weltbank, 2014) und ungefähr ein Drittel in einer Großfamilie (Census, 2011). Obwohl et-
was mehr Menschen, rund 34 Prozent, auf dem Land in einer Großfamilie leben (Census, 
2011), führen hohe Kosten für Wohnraum in den Städten oder Unterstützungsbedarf in der 
Kinderbetreuung zu einem Fortführen der traditionellen Lebensweise auch im urbanen 
Raum. Denn auch wenn man in Indien von einer zunehmenden Lebensform der Kernfamilie 
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spricht, bleiben der ökonomische, soziale und psychologische Zusammenhalt der erweiterten 
Familie bestehen (Mishra, 2012; Kakar, 2011; Ahmad, 2003). Auch D’Cruz und Bharat 
(2001) stellten fest, dass sich trotz Industrialisierung, Urbanisierung, zunehmender Bildung 
und weiblicher Erwerbstätigkeit die Funktionalität der indischen Familie nicht verändert hat. 
Sie schlussfolgern, dass die Veränderungen nicht in Richtung westliches Modell gehen, son-
dern in Richtung der adaptiven erweiterten Familie.  
3.2.2 Die Struktur der indischen Familie  
Die hinduistische Weltsicht ist charakterisiert durch gegenseitige Abhängigkeiten zwischen 
dem Individuum und größerer sozialer Gefüge (Saraswathi et al., 2002). In vielen Fällen 
spiegelt die Struktur der indischen Familie die gesellschaftliche Realität der gesamten Regi-
on und deren Institutionen anhand der Hierarchie wider (Garg et al., 2005). 
Die Hierarchie in der typischen Hindu-Familie wird von Pandey (2006) beschrieben als 
patrilinear und gemeinschaftlich, in der der Vater die übergeordnete Autorität innehält, der 
Wohnsitz patrilokal ist und das Erbe an den Sohn geht. Die Abstammung wird entlang der 
männlichen Line anerkannt. Das Familienmuster unter Muslimen in Indien ist ähnlich uniform 
durch Interaktion zwischen dem islamischen Gesetz und dem hinduistischen Einfluss 
(Panday, 2006; Ahmad, 1966). Die hauptsächliche Familienrolle der Männer ist die des Er-
nährers der Familie (Larson, Verma et al., 2001). Der älteste Mann der Familie ist das Ober-
haupt, dessen moralische Weisheit und Gerechtigkeit ihn legitimiert, Entscheidungen für die 
gesamte Familie zu treffen (Driver, 2005). Bezüge, wie Lohn aus anderen als familiären wirt-
schaftlichen Einkünften, werden dem Patriarchen ausgehändigt. Alle Familienmitglieder er-
halten ihrer Position in der Hierarchie entsprechend Taschengeld (Kapoor, 2005).  
 
Das Onus der familiären Verpflichtungen lastet auf den Schultern des Sohnes, dem bereits 
im Kindesalter bewusst gemacht wird, dass er für die alternden Eltern, die Ausbildung der 
Geschwister und gegebenenfalls auch für die Nachkömmlinge der erweiterten Familie wie 
seinen Cousins und Cousinen sowie den Schutz und die Fürsorge unverheirateter Schwes-
tern aufkommen muss (Saraswathi et al., 2009; Larson, Verma et al., 2001). Kakar (1988) 
nennt das die zweite Geburt im fünften bis achten Lebensjahr, während der der kleine Junge 
den Kokon des mütterlichen Schutzes verlässt und in die männliche Gesellschaft, die mit 
Ansprüchen und Spannungen verbunden ist, eintritt. Nicht selten erleben das die Jungen als 
Schock, da ihnen gleichsam schicksalhaft das volle Gewicht der gewohnheitsrechtlichen 
Normen und traditionellen Erwartungen aufgebürdet werden.   
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3.2.2.1 Exkurs: Die Hijras  
Am Beispiel der Randgruppe der "Hijras", dem Geschlecht nach meist Männer, die sich emo-
tional im anderen Geschlecht erleben und wahrnehmen und die einen durch Gesetze recht-
lich legitimierten Status als so genannte Drittgeschlechtler haben, wird die gesellschaftliche 
Hierarchie gemäß alter Sanskrit-Texte deutlich (Syed, 2013). Männer stehen über Frauen, 
beide befinden sich innerhalb der Ordnung von Sexualität, Ehe, Familie und Gesellschaft. 
Drittgeschlechtler stehen unter Männern und Frauen und dürfen keinen Kontakt zu Frauen 
haben. Ein Sohn, der sich nicht fügen will, der keine Heirat und Vaterschaft annehmen will, 
muss die Familie verlassen. Wer sich als Hijra fühlt, nicht heiraten und Vater werden möchte, 
muss die Herkunftsfamilie verlassen. Meist leben sie in den Städten unter prekären Umstän-
den und verdingen sich in der Prostitution.  
 
Viele Autor/innen beschreiben die indische Familie eine als heilig wahrgenommene Instituti-
on, die durch die hinduistischen religiösen und sozialen Traditionen sowie deren Mythen und 
Legenden sanktioniert wird (Verma & Saraswathi, 2002; Pandey, 2006; Kakar, 2011). Insbe-
sondere die indische Großfamilie ist nicht nur einfach nur eine Anzahl mehrerer unitärer fa-
miliärer Einheiten, sondern durch eine streng hierarchisch geordnete Struktur nach Ge-
schlecht und Alter charakterisiert (Ahmad, 2003). Diese Hierarchie findet ihr Abbild in der 
besonderen Interdependenz zwischen einzelnen Familienmitgliedern wie Mutter-Sohn, Bru-
der-Bruder oder Bruder-Schwester, die durch religiöse Gesetze des Dharma ritualisiert wer-
den (Verma & Saraswathi, 2002). In festgelegten rituellen Feierlichkeiten zelebrieren die 
hochkastigen Hindus in verschiedenen Regionen diese jeweiligen Bindungen. Im Zentrum 
des „Upanayana“ beispielsweise, dem so genannten Fadenfest, stehen die Initiation der 
Jungen und die Trennung der Mutter-Sohn-Bindung (Encyclopaedia Britannica, 2014). Das 
Fest „Rakhi“ wird jährlich in Teilen Nordindiens zelebriert und soll den auch nach Gründung 
einer eigenen Familie fortbestehenden Bund zwischen Bruder und Schwester durch ein 
kunstvoll gewobenes Band, das die Schwester dem Bruder feierlich umbindet, symbolisieren 
(Times of India, 2014). In anderen Regionen Indiens wird der Bund zwischen Bruder und 
Schwester und somit der brüderliche Schutz jährlich in rituellen Zeremonien erneuert  (Sa-
raswathi et al., 2009). 
In Indien ist Wohlstand eines der wichtigsten Ziele (Stroope, 2012). Die Großfamilie positio-
niert als gemeinsames Wirtschaftssystem das Wohl der Familie über das Wohl des Einzel-
nen und sichert somit auch dem/der Einzelnen, der oder die kein eigenes Einkommen be-
zieht, das Überleben und ist für die meisten die einzige Lebensversicherung (Kakar, 1988, 
2011). Trotz der vielen unterschiedlichen Bilder der indischen Großfamilie, betonen alle den 
gemeinschaftlichen und substantiellen Charakter (ein Überblick dazu in Ahmad, 2003).  
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„Das tief internalisierte hierarchische Prinzip ist die Linse, durch die Männer und Frauen in 
Indien ihre soziale Welt betrachten.“ (Kakar, 2011, S. 13). Die individuelle Position in der 
Hierarchie der Familie richtet sich nach Geschlecht und Alter. Männer stehen über Frauen, 
ältere Brüder stehen über ihren jüngeren Brüdern und ältere Frauen über jüngere (Ahmad, 
2003). Eine etwas informellere joviale Beziehung ist Ehefrauen zu den jüngeren Brüdern 
ihres Ehemannes erlaubt. Die Hierarchie des Familiennetzes (Kakar, 2011) findet ihr  Äqui-
valent in der gesellschaftlichen Einbettung. Die indische Großfamilie ist strukturell in die Ge-
sellschaft durch die höhere Instanz, den Klan (Gotra) eingebunden (Kothari et al., 2005). Der 
Klan ist ein Teil der Subkaste und spielt insbesondere in Nordindien aufgrund der 
endogamen Heiratsordnung eine entscheidende Rolle. Da die Reputation einer Subkaste 
von enormer Bedeutung ist, fühlen sich alle Mitglieder für die Verbesserung oder zumindest 
nicht Verschlechterung des Nimbus und der Ehre der Familie und somit des Klans verant-
wortlich. Der Druck kann so hoch sein, dass man unliebsame Familienmitglieder lieber fallen 
und allein lässt, wenn der gute Ruf in Gefahr ist (Ahmad, 2003), da die Identität des indi-
schen Menschen unlöslich mit dem Leumund seiner Familie verbunden ist (Kakar, 1988).  
 
Ein anderer entscheidender Faktor zur Gestaltung indischer familialer Struktur wurde von 
Irawati Karve (1968), der Pionierin der Untersuchungen des indischen Verwandtschaftsge-
flechts, ermittelt. Sie unterscheidet vier unterschiedliche Verwandtschaftssysteme nach den 
Regionen: das sanskritische System des Nordens, das drawidische im Süden und das 
austro-asiatische im Osten Indiens sowie die zentrale Zone, die sowohl sanskritische als 
auch drawidische Merkmale vereint. Auch wenn allen Familienstrukturen in Indien gemein 
ist, dass die vorherrschende Form die Großfamilie bzw. erweiterte Kernfamilie und das Kas-
tensystem vorhanden ist, kontrastiert das familiale System in Südindien zu dem in Nordindi-
en hinsichtlich seiner charakteristischen Merkmale der sozialen Beziehungen, was weitrei-
chende Folgen insbesondere für die Frauen hat.  
 
Im Norden Indiens werden Mädchen häufiger als im Süden weit weg und außerhalb der ei-
genen Verwandtschaft und lokalen Gruppe zur Heirat weg gegeben (Mühlan, 2011). Für die-
se jungen Frauen ist die Heirat mit einem Dorffremden eine Krise (Kakar, 2011; Mühlan, 
2011). In Volksliedern besingen junge Frauen ihr Leid in der neuen Schwiegerfamilie. Selten 
steht in diesen Liedern tatsächlich der Ehemann im Zentrum, sondern eher die Sehnsucht 
nach der Herkunftsfamilie und dem –ort.  (Narayan, 1995). Ein Vater darf traditionellerweise 
seine Tochter nur zu formalen Gelegenheiten treffen, ein Bruder darf sie aber besuchen so 
oft sie will (Mühlan, 2011).  
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Der Süden Indiens, vertreten durch die Bundesstaaten Andhra Pradesh mit den beiden Städ-
ten Hyderabad und Bangalore, dem Silicon Valley Indiens, Karnataka, Kerala und Tamil 
Nadu, ist charakterisiert durch verwandte drawidische Sprachen, historische Verbindungen 
und eine ähnliche Verwandtschaftsstruktur. Der Rückgang der Geburtenrate durch individu-
elle Geburtenkontrolle ist stärker im Süden als im “Hindi-Gürtel”, den nördlichen Staaten, 
vorzufinden (Census, 2011c; Säävälä, 1999) und auch die Etablierung von Nuklearfamilien 
bei Heirat ist öfter im Süden Indiens anzutreffen (Census, 2011a; Census, 11c; Dyson et al., 
1983). Frauen haben sehr viel häufiger Kontakt zu ihrer Mutter und anderen Verwandten der 
Herkunftsfamilie (Säävälä, 1999) und affektive Bindungen zwischen Ehefrau und –mann 
werden nicht bzw. nicht so stark wie im Norden als soziale Bedrohung wahrgenommen 
(Dyson et al., 1983). 
 
Die bevorzugte Form der Heirat in Südindien ist häufig innerhalb des erweiterten Familienzir-
kels wie z.B. Kreuz-Cousin (Dyson et al., 1983; Mühlan, 2011). Die Abstammungslinie ist 
endogam. Der Ehemann im Süden Indiens steht häufig in sozialer, ökonomischer oder politi-
scher Verbindung mit Männern der Familie seiner Ehefrau in derselben Qualität, wie mit 
Männern seines eigenen Blutes. Die Ehefrauen sind bisweilen verabredetes Erbe und / oder 
Transfer von Besitzrechten an Immobilien (Dyson et al., 1983). Die Konsequenzen für das 
Leben der Frauen in Südindien sind bedeutungsvoll (Ravindran, 1999). Wenn im Norden 
Indiens die Hierarchie der Mitgift in der Überlegenheit der „Brautgeld-Nehmer“, die Familie 
des Ehemannes, einem Frauenhandel gleicht, so ist die Mitgift in Südindien zwar auch üb-
lich, wird aber stärker gleich geteilt zwischen den beiden Verwandtschaftsgruppen der Braut 
und des Bräutigams (Dyson et al., 1983). Affinität innerhalb der erweiterten Familie ist wich-
tiger als Abstammung und somit ist die weibliche Sittsamkeit und Keuschheit weniger wich-
tig. Sowohl die weibliche Sexualität als auch ihre privaten Aktivitäten und physische Mobilität 
werden weniger restriktiv als im Norden Indiens kontrolliert (Ravindran, 1999).   
3.2.3 Die besondere Stellung der Frau in der indischen Gesellschaft  
Wie an dieser Stelle schon deutlich wurde, bedeutet es für ein Mädchen im patriarchalen 
Setting der indischen Familie aufzuwachsen, einen geringeren Status und weniger Privile-
gien als die männlichen Kinder hinnehmen zu müssen (u.a. Verma & Saraswathi, 2002; 
Poggendorf-Kakar, 2001; Ahmad, 2003; Raval, 2010; Seymour, 2010; Kakar, 2011; Mishra, 
2012). Eine Ausnahme ist die matrilokale Organisation der Familie der Kahsi, im Nordosten 
Indiens (u.a. Mühlan, 2011).  
 
Ahmad, der die sich die Frage stellt: „Wie werden Männer und Frauen zu Gendersubjekten 
produziert?“ (2003, S. 42) konstatiert, dass bereits in der Kindheit in der traditionellen indi-
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schen Familie die Anerkennung des besonderen Wertes männlicher Kinder präsent ist. In 
der ganz frühen Kindheit ist die Sozialisierung nach Gender noch nicht so ausgeprägt, da in 
dieser Zeit das Lernen, ein kooperatives Mitglied einer gemeinsamen Gruppe zu sein, über-
wiegt (Seymour, 2010). So gibt es beispielsweise keinen Farbcode wie pink oder blau wie es 
in westlichen Ländern üblich ist.    
Mädchen wachsen im Bewusstsein einer temporären Mitgliedschaft innerhalb ihrer Her-
kunftsfamilie auf (Ahmad, 2003). Die Botschaft, dass der Aufenthalt im Elternhaus von kurzer 
Zeit ist, wird klar kommuniziert. Eine besondere rituelle Zeremonie zu Ehren der Göttin 
Durga und deren Rückkehr in ihr Elternhaus vermittelt den Mädchen eine wichtige Botschaft. 
Die Tatsache, dass diese Rückkehr der Göttin insgesamt fünf Tage im Jahr ist, lässt die jun-
gen Mädchen eindrucksvoll verstehen, dass sie einmal verheiratet, auch nicht erwarten kön-
nen, ihre Herkunftsfamilie häufig zu besuchen (Majumdar, 1981 in Ahmad, 2003).  
 
Hinsichtlich der Vorbereitung der Mädchen auf den Auszug aus dem Elternhaus und Einzug 
in das Haus der Schwiegerfamilie transportiert die Sozialisierungspraxis eine Doppelbot-
schaft (Ganesh, 1999). Formelle Zeremonien im Elternhaus zelebrieren auf eine ergreifende, 
fast schmerzliche Art die Ernsthaftigkeit von Verbindungen, während im Zentrum der Zere-
monien im Haus der Schwiegerfamilie die Eingliederung und Verschmelzung der eingeheira-
teten Frauen steht. Laut der Autorin steht dagegen im Subtext, dass diese Vereinigung zeit-
raubend und konditional ist und dass die jungen Frauen diese auch durch Spielen bestimm-
ter Rollen erreichen können. Während im Elternhaus das Bild einer eher feindseligen 
Schwiegerfamilie und eines schwierigen Territoriums voller Unbekannter gezeichnet wird, 
wird den Mädchen beigebracht, wie dieses dennoch zu meistern und die grausame Erfah-
rung einer Nicht-Heirat vermeidbar ist. Durch diesen über allem stehenden kulturellen Wert 
der Heirat werden die Mädchen in das patrilineare System gezwungen. Ihre schmerzliche 
Zusammenfassung hinsichtlich der besonderen Sozialisierung der Frauen ist, dass diese 
nicht auf einem „Opfer“-Modell basiert, sondern einem „sich dem Besiegen beugen“ Modell 
(Ganesh, 1999, S. 249). Um sich die Liebe und Zuwendung ihrer Familie zu bewahren, neigt 
das indische Mädchen dazu, elterliche Vorschriften und Erwartungen „über“ zu erfüllen (Ka-
kar, 2011).  
 
Der unterschiedliche Wert von Söhnen und Töchtern und die unerschütterliche Assoziation 
zwischen Heirat und Auszug aus dem Elternhaus sind komplementär zur Idee der inneren 
Reinheit, deren Weihung beispielsweise durch rituelle Fütterungen jungfräulicher Mädchen 
weit verbreitet ist (Ahmad, 2003). Beträchtliche Bedeutung wird dem Verhalten der Mädchen 
und ihrer Art sich zu bewegen, zu sitzen, sprechen, stehen, laufen und sich in Gesprächen 
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zu verhalten, beigemessen. Sie werden angehalten, sanft zu reden und männliche Um-
gangssprache oder Kraftausdrücke zu vermeiden.  
 
Die Sonderstellung des weiblichen Geschlechts wird durch die räumliche Segregation von 
Jungen und Mädchen unterstützt. Für Mädchen ist die Straße nicht Raum zum Spielen wie 
für die Jungen, sondern einzig der Weg, um immer in Gruppen mit anderen Mädchen direkt 
und ohne Umwege von der Schule nach Hause zu gehen (Kumar, 1986 in Ahmad, 2003). 
Der Autor beschreibt seine eigene Erfahrung: „Watching these silent clusters for years 
eroded my basic sense of endowing individuality… I got used to believing that girls are not 
individuals.“ (S. 43).  
 
Dies bedeutet nicht, dass Töchter ablehnend behandelt werden oder als nicht gewollt (Ah-
mad, 2003). Die Mädchen werden auf ihre zukünftige Aufgabe als demutsvolle, aufopfe-
rungsvolle Ehegattin, Schwiegertochter und hingebungsvolle Mutter vorbereitet (Poggendorf-
Kakar, 2001; Kakar, 2011). So ist beispielsweise die Standardantwort berufstätiger Mittel-
klassefrauen auf die Fragen nach den Motiven, einen Beruf auszuüben, dass sie der Familie 
durch ihr Einkommen ein weiteres ökonomisches Zubrot geben möchten (Ramu, 1989), da 
Eigeninteresse wie Karriere oder Selbsterfüllung nicht dem Weiblichkeitsideal entsprechen 
würde (Poggendorf-Kakar, 2001).  
 
Das Weiblichkeitsideal entspricht der Rollenzuweisung hinduistischer Tradition und ähnelt 
dem „hegemonialen Diskurs über die natürliche Bestimmung der Geschlechter“ durch Rück-
bezug auf die körperliche Beschaffenheit wie sie in Europa in der bürgerlichen Moderne ent-
standen ist (Poggendorf-Kakar, 2001). Mit Hilfe dieses biologischen Determinismus wird die 
Frau als nährend, umsorgend, familienzentriert, moralisch stark, loyal, opferfreudig und lei-
densfähig definiert. Als junge Ehefrau steht sie ganz unten in der familialen Hierarchie und 
als Mutter ist sie Mediatorin zwischen den Fronten der Geschwister sowie den Älteren und 
Kindern (Ahmad, 2003).  
 
Kakar weist darauf hin, dass Mädchen in eine wohl definierte Gemeinschaft von Frauen 
hineingeboren werden, die ihnen eine exklusive Sphäre der Weiblichkeit und Häuslichkeit 
bieten, um tätig und produktiv zu sein (2011) und in deren Schutz sie auch wohlmeinende 
und liebevolle Lehrerinnen, Vorbilder und Verbündete gegen Diskriminierung finden. Diese 
Faktoren, so der indische Psychoanalytiker, „helfen den Schaden des angeschlagenen 
Selbstwertgefühls zu begrenzen, wenn es entdeckt, dass es in den Augen ihrer Kultur weni-
ger wert ist als ein Junge.“ (S. 55).  
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3.2.4 Veränderte gesellschaftliche Rahmenbedingungen  
Als Land der Gegensätze, wo das ländliche Leben altertümlich anmutet, zeigt Indien zuneh-
mend auch ein vor allem urbanes, reiches und modernes Antlitz mit wachsender Mittel-
schicht (Rothermund, 2008; Bergé 2009). Die Liberalisierung des Marktes Anfang der 90er 
Jahre, sozio-ökonomische Veränderungen und eine Zunahme an westlichen Technologien 
und Arbeitsweisen brachten auch einen Anstieg individualistischer Werte mit sich, die jedoch 
meist in einer eher kollektivistischen, den kulturellen Überzeugungen entsprechenden Weise 
und in der Interdependenz gelebt werden (Sinha & Kanungo, 1997; Mishra, 2009). Trotzdem 
sich immer mehr junge Ehefrauen wünschen, in einer Kernfamilie zu leben (Kakar, 2011) 
und eine räumliche Trennung von der Großfamilie zunehmend, meist durch arbeitsbezoge-
nen Wegzug und zunehmende Urbanisierung realisieren, bleiben die auch über die erweiter-
te Kernfamilie originären Hierarchien bestehen und in wichtigen Entscheidungen beugen sich 
die jungen Eheleute nach wie vor den Wünschen der Älteren (Ahmad, 2003). Auch über zum 
Teil weite Entfernungen bleiben die grundlegenden Verbindungen bestehen  bzw. werden 
die unitären Haushalte nach dem Vorbild der Großfamilie strukturiert.  
 
Roopnarine und Hossain (2002) konstatieren, dass es neben der hohen Anzahl an Landbe-
wohnern, die in die Städte umziehen, eine wachsende Zahl an gebildeten Stadtbewohnern 
gibt, die eine Schlüsselrolle in Indiens Entwicklung zu mehr Autarkie und Modernität spielen. 
Unter ihnen sind viele, die mit westlichem „Geschmack“ ausgestattet sind und nach dem 
ökonomischen Ideal des Westens streben, aber gleichzeitig die starke Bindung an traditio-
nelle indische Brauchtümer und Werte bewahren. Die internalisierte soziale Verpflichtung 
zeigt sich auch in einer Vergleichsstudie Jugendlicher in Indien und den USA (Miller et al., 
1990). Die jungen Inder/innen fühlen sich in einem erheblichen Maße stärker als ihre 
Vergleichspeers in den USA verantwortlich für die Bedürfnisse, insbesondere anderer In-
group-Mitglieder und sind eher bereit, ihr Verhalten auf die Bedürfnisse anderer auszurichten 
(Miller et al., 1990). 
 
Ist in der traditionellen indischen Familie auch aufgrund der starken Trennung der männli-
chen von der weiblichen Sphäre die Rolle des Vaters in der alltäglichen Erziehung noch 
marginal, unklar und eher unbedeutend (Kakar, 1988, 2011) und bezog sich weitestgehend 
auf Disziplinierungsmaßnahmen (Roopnarine et al., 1997), so führt zunehmende weibliche 
Erwerbstätigkeit zu mehr Verantwortungsübernahme durch die Väter und eine aktivere Er-
ziehungsrolle (Roopnarine & Suppal, 2000). Allerdings ist diese Entwicklung nicht mit der 
neuen Väter Generation Westeuropas zu vergleichen (u.a. Walter & Künzler, 2001). Roopna-
rine  und sein Kollege beschreiben, dass moderne indische Väter weniger stark distanziert 
sind und mehr Zeit mit den Kindern verbringen als früher. Auch ist die moderne indische Va-
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ter-Kind Beziehung weniger hierarchisch (Saraswathi & Pai, 1997; Saraff et al., 2009). Eben-
so kommen Töchter zunehmend in die Pflicht, sich um die alternden Eltern zu kümmern, da 
ihre Brüder aufgrund arbeitsbezogener Emigration ihrer traditionellen Pflicht nicht mehr 
nachkommen (Saraswathi & Dutta, 2009). 
 
Mayer, Trommsdorff, Kagitcibasi und Mishra (2012) untersuchten in einer kulturvergleichen-
den Studie die Veränderungen der familialen Strukturen in Deutschland, der Türkei und Indi-
en. Zugrunde legten sie dabei das Modell des Familienwandels von Kagitcibasi (2007), das 
die essentielle Unterscheidung zwischen materieller und psychologischer im Sinne von emo-
tionaler Interdependenz betont. Die Kernaussage der Autorin ist, dass trotz zunehmender, 
durch Urbanisierung, Erhöhung der Bildung und des Wohlstandes materieller Unabhängig-
keit junger Erwachsener in vielen Ländern wie z.B. der Türkei eine starke emotionale Inter-
dependenz bestehen bleibt und familiale Bindungen sehr viel stärker gepflegt werden und 
Kontakte sehr viel häufiger stattfinden als im Vergleich zu stark individualistischen Län-
dern(ebenda). Ein Viertel der indischen Jugendlichen gaben in dieser Studie an, sich im Ver-
gleich zu ihren Müttern stärker ökonomisch unabhängig, aber dennoch emotional verbunden 
zu fühlen. Auch wenn sich die Mehrheit, rund vierundsiebzig Prozent, nach wie vor als inter-
dependent fühlt, sind zwei Prozent der befragten Jugendlichen (im Gegensatz zu null Pro-
zent der Mütter) im Bereich der sich sowohl materiell als auch emotional unabhängig Füh-
lenden angesiedelt (Mayer et al., 2012).  
 
Die wohl deutlichste Veränderung in Indien ist an der veränderten Lebenssituation der Frau 
im modernen im Vergleich zum traditionellen Indien zu sehen (u.a. Kakar, 2011; Poggendorf-
Kakar, 2001; Rothermund, 1995). Hauptsächlich im urbanen Raum sind Bildungsrate und 
Erwerbstätigkeit von Frauen dramatisch angestiegen (Census of India, 2011). Auch das Hei-
ratsalter ist in den letzten zwei Jahrzehnten gestiegen (Poggendorf-Kakar, 2001). Viele 
Frauen wünschen sich nach Abschluss des Colleges und vor der Heirat erst einmal ein oder 
zwei Jahre Berufserfahrung zu sammeln und mit Unterstützung der Familie auf eigenen Fü-
ßen zu stehen.  
 
Die finnische Ethnologin Säävälä hat in Südindien, Andhra Pradesh, Untersuchungen zur 
Verhütung von Schwangerschaft durch Sterilisation der Frauen durchgeführt und fand her-
aus, dass nach ungefähr der Geburt des zweiten Kindes nur ein Bruchteil aller verheirateten 
Frauen andere Verhütungsmethoden verwenden (1999). Sie schreibt, dass die Frauen im 
ländlichen oder kleinstädtischen Gebiet, in denen selten eine Frau über achtzehn unverheira-
tet ist, die Sterilisation nutzen, um sich gegenüber der Schwiegermutter zu behaupten. Ein-
mal durchgeführt, lässt sich ein solcher operativer Eingriff nicht rückgängig machen und die 
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Schwiegermutter kann keine weiteren Schwangerschaften fordern. Mit der Zeit holen sie sich 
Unterstützung von anderen jungen Ehefrauen der Nachbarschaft, lernen ihren Ehemann 
besser kennen, lernen zu arbeiten, zu gebären und stärken ihre Position. Sie wandeln sie 
von schüchternen und unsicheren Mädchen zu Personen mit beträchtlichem Einfluss, die 
nicht immer ihrer Schwiegermutter ergeben ist, wie das von gehorsamen Schwiegertöchtern 
erwartet wird. Der Kampf einer jungen verheirateten Frau und einer Schwiegermutter um 
Ressourcen, Macht, Zuneigung und Einfluss in einem patrilinearen und patrilokalen Haushalt 
führt zu dem immer häufiger anzutreffenden Wunsch junger Mütter, die eheliche Familie vom 
größeren Haushaltverbund zu separieren. Nach einem solchen oft verschwiegenen Eingriff 
geht die ungehorsame Schwiegertochter zunächst in ihr Elternhaus zurück, bis sich die Wo-
gen geglättet haben. Durch den ultimativen Eingriff demütigt sie die Schwiegermutter in den 
Augen anderer und weist sie von ihrem angestammten Platz der Herrschaft. Die Schwieger-
mutter gehört dann bald zur alten, verletzlichen und sozial marginalisierten Untergruppe in 
der Großfamilie. 
 
Mittlerweile hat die Akzeptanz eines gewissen Maßes an Schulbildung für Mädchen überall 
zugenommen (Kakar, 2011). Außerdem fördern Eltern der Mittelschicht zunehmend auch die 
höhere Bildung ihrer Töchter und erleben mit Stolz und Genugtuung die schulischen Leis-
tungen ihrer Töchter (Kakar, 2011; Kingdon, 2004), damit diese auch in der Ehe eine gewis-
se Unabhängigkeit und Selbständigkeit bzw. einen besseren Ehemann bekommen kann. 
Eine traurige Berühmtheit erlangte die gruppenvergewaltigte und an den Folgen der Verlet-
zungen im Januar 2012 erlegene Studentin aus Neu Delhi, die nicht zuletzt deswegen so viel 
Protest hervorrief, weil sie aus einer der niedrigen Kaste stammt und ihre Eltern hohe Opfer 
eingegangen sind, um der Tochter den Abschluss einer höheren Schule zu ermöglichen (The 
Hindu, 2012).  
 
Ein anderer Aspekt indischer Familien ist das Fehlen des Phänomens „Emerging Adulthood“ 
(Seiter et al., 2011) nach Arnett (2000). Die Studie analysierte analog der Instrumente von 
Arnett Aussagen von Studierenden und Nicht-Studierenden in Südindien hinsichtlich der Kri-
terien des erwachsen Werdens. Die Ergebnisse zeigten, dass die überwiegende Mehrheit 
der 18 bis 20jährigen fühlt, das Erwachsenenalter erreicht zu haben. Die Befragten gaben 
Merkmale an, die nötig sind, um Familienrollen erfüllen zu können. Diese einzigartigen Er-
gebnisse erklären die Autor/innen mit besonderen kulturellen und strukturellen Einflüssen 
aus Religion und gesellschaftlichen Aspekten.  
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3.3 Elterliches Verhalten  
Elterliches Verhalten kann durch Kategorisierung in Erziehungsstile greifbar werden. Im Fol-
genden werden Erziehungsstile erläutert und relevante Forschungsergebnisse auch im kultu-
rellen Vergleich beschrieben. Der indische Erziehungsstil wird anhand indischer Befunde, 
aber auch anhand postulierender indischer Literatur beleuchtet.  
3.3.1 Erziehungsstile  
Diana Baumrind (1967, 1991) prägte die bis heute anhaltende Forschung zum elterlichen 
Erziehungsstil. Ihre Kategorien, autoritär, autoritativ und permissiv, ergänzte sie um den „tra-
ditionellen Erziehungsstil“ (1972), auf den im Abschnitt 3.3 noch näher eingegangen wird.  
Maccoby und Martin (1983) griffen die Arbeit von Baumrind auf, und entwickelten anhand der 
Gegenüberstellung elterlicher Zuwendung und Forderung die Vierfeldertypologie (siehe Ab-
bildung 3).  
Abbildung 3. Typologie der Erziehungsstile nach Maccoby und Martin (1983)  
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Franiek und Reichle fanden in ihrer Meta-Analyse heraus, dass alle Forscher/innen unab-
hängig von entweder typologischem oder dimensionalem Ansatz, übereinstimmend drei Di-
mensionen von Erziehung als besonders wichtig erachteten: „…elterliche Unterstützung (z.B. 
Akzeptanz, Zuneigung, Interesse), Verhaltenskontrolle (z.B. Grenzsetzung, Beaufsichtigung) 
und Gewährung und Förderung von psychologischer und emotionaler Autonomie der Kinder 
(z.B. dem Kind die Wahl überlassen, ihm einen Beitrag beim Aufstellen von Regeln zugeste-
hen, den Ausdruck von Ideen erlauben)…“ (S. 240, 2007). 
Die meisten Forschungen betrachten vorwiegend den Einfluss des Erziehungsverhaltens auf 
Problemverhalten und soziale Fertigkeiten der Kinder. Die entgegengesetzte Richtung, also 
der Einfluss des kindlichen Verhaltens auf die Eltern wurde auch u.a. von Deater-Deckard 
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(2000 in Franiek et al., 2007) nachgewiesen. Die Autorinnen merken aber an, dass die Rich-
tung des kausalen Einflusses in der Querschnittstudie nicht eindeutig ist.  
Steinberg (1990, 2001) fand heraus, dass nicht nur Kinder, sondern auch Jugendliche aus 
autoritativen Haushalten bessere Schulleistungen vorweisen, seltener über Depressionen 
und Ängstlichkeit klagten, höhere Werte im Selbstvertrauen und Selbstwert zeigten und sel-
tener durch anti-soziale Aktivitäten wie Drogenkonsum oder Kriminalität auffällig geworden 
sind als ihre Peers aus nicht-autoritativen Familien. Es stellte sich auch in einer Untersu-
chung von Roberts und Bengtson (1993) heraus, dass noch in der späten Adoleszenz die 
affektive Beziehung zu den Eltern ein wesentlicher Prädiktor des Selbstwertes ist. Auch wur-
den konsistent Zusammenhänge zum bereits weiter oben beschriebenen Rotterschen locus 
of control bei stimulierender familialer Umwelt gefunden (Schneewind, 1995). 
Autoritatives elterliches Verhalten wurde als besonders wirkungsvoll beim Durchbrechen 
beruflicher Geschlechterrollen in Kanada gefunden. In einer Untersuchung von Hein et al. 
(1994), die junge Wissenschaftler/innen im mathematisch-naturwissenschaftlichen Bereich 
befragten, die sich alle durch herausragende Leistungen ausgezeichnet hatten, stellte sich 
heraus, dass die Eltern der Wissenschaftlerinnen ihre Töchter signifikant stärker ermutigen 
und unterstützen, wissenschaftliche Leistungen zu erzielen, als die Eltern der männlichen 
Befragten. Die Erhebung familialer Kontextvariablen der Autor/innen ergab, dass je positiver 
und unterstützender die familiale Umgebung der jugendlichen Töchter der autoritativen El-
tern im Vergleich zu den Befragten nicht-autoritativer Eltern ist, umso höher ist das Leis-
tungsniveau und die wissenschaftliche Neugier.  
Elterliche Wärme mit beständiger Verhaltenskontrolle führt auch bei Gymnasialschüler/innen 
Australiens zu höheren akademischen Leistungen (Boon, 2007). Die Autorin findet auch die 
gegenteilige Bestätigung in ihrer Studie, dass bei geringer elterlicher Wärme und wenig  
Kontrolle oder Supervision im Sinne des vernachlässigenden Erziehungsstils, von den Schü-
ler/innen Ablehnung gegenüber Lehrer/innen und Lehrinhalten gezeigt und die niedrigsten 
akademischen Leistungen erzielt wurden.   
3.3.2 Erziehungsstile im kulturellen Vergleich  
Elterliche Ziele in der Erziehung ihrer Sprösslinge sind an verschiedene kulturelle und sub-
kulturelle Werte gebunden, die die Eltern während ihrer eigenen Sozialisierung erfahren ha-
ben (Schneewind, 1995). Die in diesen Wertekontexten tradierten Vorstellungen werden 
durch die Erziehungspraxis über die gesamte Lebenszeit hinweg wirksam (Brandstätter et 
al., 2007). Vor diesem Hintergrund werden in diesem Abschnitt Auswirkungen unterschiedli-
cher kultureller Kontexte verschiedene Erziehungsstile dargelegt.  
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Eine beträchtliche Anzahl an Untersuchungen bestätigt, dass ein autoritativer Erziehungsstil 
häufig mit dem Optimum akademischer, sozialer und psychologischer Entwicklung europäi-
scher und europäisch-stämmiger US-amerikanischer Kinder und Jugendlicher assoziiert ist 
(Baumrind, 1967, 1973; Steinberg et al., 1992; Steinberg et al., 1994). 
Verschiedene Autor/innen haben aber festgestellt, dass sich diese Annahmen unter ethni-
schen Minderheiten in den USA nicht bestätigen ließen. Baumrind (1972) selbst unternahm 
einen Versuch, die Universalität ihrer Typologie in afro-amerikanischen Familien zu prüfen. 
Das Ergebnis ihrer Untersuchung ergab den bemerkenswerten Befund, dass Vorschulkinder 
mit autoritären Eltern reiferes prosoziales Verhalten zeigten. Baumrind schlussfolgert daraus, 
dass unter bestimmten Umständen kultureller Prägung beispielsweise afro-amerikanische 
„pushy“ Mütter, die eine milde Form von Druck ausüben und gleichzeitig eine enge Bindung 
mit dem Kind eingehen und ansonsten mit harmonischen Interaktionen, durchsetzungsstarke 
und selbstbewusste Kinder fördern. Auch Smetana (2000) fand in ihrer Langzeitstudie afro-
amerikanischer Jugendlicher in den USA eine Übereinstimmung in der wahrgenommenen 
Legitimität autoritären Verhaltens der Eltern und ihrer Sprösslinge. Mit zunehmendem Alter 
und auch bei höherem Familieneinkommen lassen die Jugendlichen ein autoritäres Verhal-
ten der Eltern aber nicht mehr zu.  
Ruth Chao (1994) kritisiert die Kategorisierung der Erziehungsstile nach Baumrind (1967) 
und deren Erhebung in der Untersuchung von Dornbusch et al. (1987) als ethnozentrisch. 
Die US-amerikanische Psychologin erläutert, dass das autoritäre Verhalten durch die For-
scher/innen mit Items, die beispielsweise das unhinterfragte Gehorchen beschreiben, erfasst 
wurde. Das Instrument fragt demnach ab, inwieweit elterliche Strenge die Einhaltung der 
Regeln gebietet, aber andere der Entwicklung förderliche Aspekte wie z.B. elterliche Unter-
stützung wurden nicht berücksichtigt. So fanden Dornbusch und Kolleg/innen laut Chao das 
scheinbare Paradox, dass asiatisch-stämmige (hauptsächlich südostasiatisch, chinesisch) 
Studierende am häufigsten angaben, autoritäre Eltern zu haben, aber gleichzeitig auch die 
besten Noten vorwiesen. Viele chinesische Eltern betrachten, neben Respekt für die Eltern, 
den schulischen Erfolg als das hauptsächliche oder wichtigste Sozialisierungsziel. Zudem 
wird ihr parentaler Erfolg am Schulerfolg der Kinder gemessen. In ihrer eigenen Studie erhob 
sie neben dem elterlichen Engagement in der Schule, dem Selbstwert und Erziehungsstil 
auch Respekt gegenüber den Eltern wie z.B. „die Familie ehren“, „Ältere respektieren“ und 
„Topstudent/in sein“. Die Untersuchungsergebnisse von Dornbusch et al. (1987) bestätigend, 
fand auch Chao, dass chinesische Eltern etwas höhere Werte im autoritären Erziehungsstil 
zeigten. Die Kombination aus dem Erziehungsstil, dem Sozialisierungsziel Respekt gegen-
über Eltern und strukturellem schulischen Engagement insbesondere der Mütter zeigte sich 
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als bedeutender für chinesische Immigrantenschüler/innen als für die europäisch -stämminge 
US-amerikanische Vergleichsgruppe.  
Diese Verbindung von elterlicher Wärme, Kontrolle und schulischem Engagement der Eltern 
wurde auch anhand koreanisch US-amerikanischer Jugendlicher gefunden (Kim & Rohner, 
2002). In einer Untersuchung des Zusammenhangs zwischen den Baumrindschen Prototy-
pen des Erziehungsstils und akademischer Leistung konstatieren sie, dass ungefähr 74 Pro-
zent der Befragten nicht in die Typisierung Baumrind’s passten. Die Analyse der verbleiben-
den 26 Prozent zeigte, dass die Jugendlichen mit autoritativen und permissiven Vätern bes-
sere Schulleistungen hatten als die Jugendlichen mit autoritären Vätern. In der Studie zeigte 
sich auch, dass Mütter etwas stärker kontrollieren als Väter, was nach Ansicht der Au-
tor/innen ein neues Licht auf bisher unterschätze väterliche Einbindung in die Erziehung chi-
nesischer Immigranten in den USA wirft.  
Im indischen Bundesstaat Uttar Pradesh, einer Gegend Indiens, die trotz moderner techno-
logischer Fortschritte vergleichsweise traditionell geblieben ist, haben Garg und Kolleginnen 
(2005) den Zusammenhang zwischen elterlichen Erziehungsstilen mit Hilfe der Typologie 
Baumrinds und akademischer Leistungsmotivation indischer Jugendlicher erhoben und mit 
denen kanadischer Jugendlicher verglichen. Dabei gaben indische Jugendliche signifikant 
häufiger an, autoritäre Eltern zu haben, wobei der Anteil an autoritativen und ablehnenden 
Eltern relativ gleich hoch bei beiden kulturellen Gruppen war. Der Anteil der Befragten, die 
am häufigsten Angaben über nachgiebige Eltern machten, kam aus Kanada. Einen Zusam-
menhang zwischen elterlichem Erziehungsstil nach Baumrind und akademischer Kompetenz 
haben sie nicht gefunden. Das Ergebnis interpretierten sie wie auch oben genannte Kol-
leg/innen, dass die auf kulturelle Besonderheiten unangepasste Anwendung der Typologie 
Baumrinds wichtige Sozialisierungsziele nicht erfasst.  
3.3.3 Der indische Erziehungsstil  
Kinder werden trotz des tiefgreifenden sozialen Wandels nach wie vor als Geschenk Gottes 
(Saraswathi & Dutta, 2009; Keller et al., 2005; Saraswathi & Ganapathy, 2002) bzw. eine 
kinderlose Frau wird als problematisch betrachtet (Mishra et al., 2005). Schwangerschaft ist 
zudem häufig die einzige Zeit für die meisten Inderinnen, auch aus der niedrigsten sozialen 
Schicht, in der sie mit Rücksicht und Fürsorge behandelt werden (Saraswathi & Dutta, 2009).  
Auch wenn staatliche Programme zur Geburtenkontrolle erfolgreich von der Bevölkerung 
aufgenommen wurden, was sich im starken Rückgang der Geburtenrate zeigt (Census of 
India, 2011b), sind Kinder sehr willkommen und hoch bewertet (Mishra, 2012).  
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Dies wurde auch in der Studie zum Wert der Kinder (Value Of Children, VOC) im ländlichen 
und urbanen Indien (Mishra, Mayer, Trommsdorff et al., 2005) bestätigt. In Anlehnung an das 
Originalinstrument von Arnold et al. (1975 in Mishra et al., 2005) unterschieden die Au-
tor/innen in der VOC Studie zwischen dem traditionellen Wert, z.B. eine weitere Person als 
Hilfe zu haben, und dem emotionalen Wert, z.B. der besonderen Liebe zwischen Eltern und 
Kind. Es stellte sich heraus, dass urbane Mütter signifikant höhere emotionale Werte als 
Mütter auf dem Land hatten, hingegen auf dem Land alle befragten Generationen gleich ho-
he Werte des traditionellen VOC aufwiesen. Die Großmütter in den Städten zeigten eine ver-
gleichsweise starke Ausrichtung hinsichtlich traditioneller Werte, was die Autor/innen als Re-
aktion auf Modernisierungseinflüsse deuten. Ein weiteres interessantes Ergebnis war, dass 
sowohl die städtischen als auch die Mütter auf dem Land kontinuierlich höhere Werte insge-
samt angaben, je älter ihre Kinder waren. Möglicherweise verursachen positive Erfahrungen 
mit den Kindern selbst, aber auch im sozialen Kontext als Reaktion auf die Mutterschaft, bei 
Müttern mit älteren Kindern ein stärkeres Gefühl der Wertschätzung.  
Der indische Soziologe Sinha (1985) postuliert, dass indische Kleinkinder mit Nachsicht be-
handelt werden und Mütter wie willige Sklaven erscheinen. Es wird wenig Druck bereitet und 
das Kind erhält verlässliche Unterstützung der Erwachsenen und wird nicht wie in westlichen 
Ländern zu Selbständigkeit erzogen, da indische Eltern möchten, dass ihre Kinder gehorsam 
und empfänglich für Erwartungen sind. In seiner Untersuchung befragte der Autor Mütter von 
Kleinkindern in Indien, Japan und USA nach ihren Strategien, das Verhalten der Kinder zu 
kontrollieren. Im Ergebnis zeigte sich, dass indische Mütter ihre Kinder geduldiger behandeln 
und öfter als Mütter der beiden anderen Kulturen versuchen, das Kind zu überzeugen und 
ihm Zeit und Optionen zum Aufschieben der Zustimmung geben. Der Autor begründet dies 
mit dem größeren Zeitbudget, dass diese Mütter aus der indischen Mittelschicht haben, da 
die meisten von ihnen nicht berufstätig sind. Anzumerken ist hierbei allerdings, dass sich die 
Anzahl der erwerbstätigen Frauen seit den 80er Jahren vervielfacht hat. Ein weiteres auf-
schlussreiches Ergebnis war, dass indische Mütter insbesondere den Söhnen gegenüber 
duldsamer waren. Der Autor begründet dies durch die besondere emotionale Bindung der 
Mütter an ihre Söhne und die indische Sicht auf Mädchen, die eher einem Besitz gleicht. „In 
der indischen Gesellschaft glaubt man, dass Mädchen jemandem gehören.“(S. 39, 1985).  
Die indischen Entwicklungspsychologinnen Saraswathi und Dutta (2009) bemerken, dass 
indische Erziehungsziele und -praktiken im Rahmen der hohen Familienbindung und Beteili-
gung mehrerer Personen am Erziehungsprozess wie z.B. die älteren Geschwister, Tanten 
und Großmütter (Seymour, 2010) vielschichtig sind. Elterliche Überzeugungen hinsichtlich 
des Erziehungsverhaltens reflektieren den traditionellen Schwerpunkt auf eine hohe Fami-
lienbindung, Interdependenz und Respekt vor Älteren (Verma & Saraswathi, 2002). Die In-
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tegration der indischen Erziehung in die Groß- oder erweiterte Kernfamilie verstehen auch 
Luthar und Quinlan (1993) als Erklärung für ihr Ergebnis ihrer kulturvergleichenden Bin-
dungsforschung. In der Anwendung des Elterlichen Bonding Instruments von Parker et al. 
(1979 in Luthar et al., 1993) zeigte sich im Vergleich indischer und US-amerikanischer Stu-
dentinnen, dass es entscheidende kulturelle Unterschiede in der elterlichen Bindung gibt. Die 
indischen Studentinnen gaben an, dass ihre Mütter mehr Wert auf Fürsorge denn auf Schutz 
legen, während amerikanische Mütter eher zu Überprotektion neigen und als weniger für-
sorglich von ihren Töchtern wahrgenommen wurden.  
Raghavan, Harkness und Super (2010) untersuchten die „parental ethnotheories“, die sie als 
elterliche Einstellungen und kulturell bedingte Überzeugungen, die den Kontext der kindli-
chen Entwicklung durch Erziehungspraktiken maßgeblich beeinflussen, definieren. Weiterhin 
erklären sie, Ethnotheorien unterstellen, dass kulturelle Werte und Praktiken durch Analysen 
sichtbar werden, auch wenn sie den Individuen innerhalb einer Kultur nicht sichtbar werden.  
Die Autor/innen dokumentierten in einer Vergleichsstudie die Unterschiede zwischen US- 
amerikanischen Müttern und indischen Müttern, die in den USA leben. Indische Mütter ver-
treten in der Erziehung ein kulturelles Modell für das Kind, dessen Leben in der Familie zen-
triert ist. Beschreibende Adjektive wie unabhängig, athletisch, durchsetzungsfähig und frei-
mütig wurden fast ausschließlich von amerikanischen Müttern ihren Töchtern zuschrieben. 
Im Gegensatz dazu beschrieben hauptsächlich indische Mütter ihre Töchter mit den Adjekti-
ven: verantwortungsbewusst, gehorsam, respektvoll, gastfreundlich, bescheiden und streit-
süchtig, wobei respektvoll als eine der Kernqualitäten bezeichnet wurde. Mütter beider Grup-
pen benutzten Wörter wie fürsorglich, pfiffig, fröhlich, gesellig und schüchtern. Auch der Be-
griff Verantwortung hat in den beiden kulturellen Gruppen unterschiedliche Konnotationen. 
Indische Mütter verstehen unter Verantwortung die Kompetenz und Hilfsbereitschaft im fami-
liären Kontext wie z.B. selbständige, routinierte Übernahme von Hausarbeiten. US-
amerikanische Mütter legen dagegen den Schwerpunkt bei der Übernahme von Verantwor-
tung stärker auf die Selbständigkeit der Kinder, also Entscheidungen außerhalb der Familie 
zu treffen. US amerikanische Kinder sind früher als indische Kinder für ihr Leben selbst ver-
antwortlich.  
Eine dies bestätigende Untersuchung zum „leaving home“ Verhalten, dem Auszug aus dem 
Elternhaus, junger Erwachsener in den USA zeigte, dass Inder/innen und andere asiatisch-
amerikanischen Einwanderer unabhängig vom Geschlecht im Vergleich zu anderen Einwan-
derern seltener vor der Heirat aus dem Elternhaus ausziehen (Goldschneider et al., 1988). 
In der Gegenüberstellung kulturbedingter Autonomie versus Verbundenheit stellt Keller 
(2012) heraus, dass ein Kind, welches zu individueller Autonomie sozialisiert wird, schon früh 
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ermuntert wird, Entscheidungen selber zu treffen und sich selbst die eigenen Wünsche zu 
erfüllen. Das (sich) selbst bewusste und eigenständige Kind ist das kulturelle Ideal der Mit-
telschichtfamilien in westlichen Ländern. Die gemeinschaftliche Perspektive im Gegensatz 
dazu priorisiert die soziale Einheit wie z.B. die Familie. Ein Kind, das in Richtung Gemein-
schaft sozialisiert wird, macht keinen Unterschied zwischen den eigenen Ansprüchen und 
den Erwartungen der Familie. Das bescheidene Kind mit ausgeprägtem Gemeinschaftssinn 
ist das kulturelle Ideal der nicht-westlichen Mittelschichtfamilie (Keller, 2012). Dabei ist diese 
Perspektive weder aufgezwungen, noch eine ungesunde Adoption von Wünschen und Inten-
tionen anderer. Es ist vielmehr der Ausdruck einer Identität, die sich auf die Gemeinschaft 
bezieht (Markus & Kitayama, 1991; Kagitcibasi, 2005).  
Elterliche Involviertheit und Kontrolle aller Aspekte im Leben des Kindes ist insbesondere 
unter den gut ausgebildeten Mittelschichtfamilien Bestandteil des Alltags. Eltern setzen hohe 
Erwartungen in ihre Kinder und werden zu aktiven Teilhabern des kindlichen Leistungsbe-
strebens, teilweise mit hohen Opfern (Saraswathi et al., 2009). Dieser „traditionelle Erzie-
hungsstil“ enthält zwar autoritär-restriktive und kontrollierende Aspekte (Baumrind, 1987), 
beinhaltet aber auch einen hohen Grad an Responsivität und Nähe (Kakar, 2011). Somit 
verstehen Kinder diese Kontrolle als Fürsorge (Saraswathi et al., 2009). Die Autorinnen 
schlussfolgern aus ihren Untersuchungen, dass moderne Entwicklungen wie erhöhte Bil-
dungschancen, Frauenerwerbstätigkeit und reduzierte Familiengröße möglicherweise zu 
einem autoritativen Erziehungsstil führen werden. 
Sie beziehen sich auch auf eine ältere Studie (Saraswathi et al., 1998), in der sie neben dem 
Wert eines Kindes auch die empfundenen Kriterien guter Elternschaft und das Konzept eines 
guten Kindes untersuchten. Sie fanden heraus, dass sich im Gegensatz zu älteren Fami-
lienmitgliedern, die Erziehungsform jüngerer Befragter hin zu einer kindorientierten und we-
niger restriktiven Erziehungsmethode gewandelt hat. Sie meinen, dass, auch vor dem Hin-
tergrund der erfolgreichen Umsetzung staatlicher Programme der Geburtenkontrolle, Mütter 
jüngerer Generationen die Bedeutung von Kindern anders wahrnehmen als noch ihre 
Urgroß- und Großmütter. 
Diese Einschätzung wird auch durch frühere Befunde untermauert, in denen eine Entwick-
lung indischen Erziehungsverhaltens von machtvoller Durchsetzung zu mehr Erklärung als 
Disziplinierung erkennbar ist. In einer Untersuchung aus dem Jahr 1979 (Saraswathi & 
Sundaresan) wurde die mütterliche Praxis zur Disziplinierung ihrer 10 bis 15jährigen Kinder 
hinsichtlich der Entwicklung moralischer Urteilsfähigkeit analysiert. In einer strukturierten 
Interviewbefragung wurden 360 Kinder u.a. nach den drei Kategorien mütterlicher Disziplinie-
rung: Machtdurchsetzung (Schimpfen, Schlagen), Erklärungen und Liebesentzug, befragt. 
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Die moralische Entwicklung wurde mit der „Moralischen Reife-Skala“ (Moral Maturity Score) 
von Turiel (1966 in Saraswathi et al., 1980) erhoben.  
Die Ergebnisse zeigten, dass über den höchsten Gebrauch von machtvoller Durchsetzung 
(über 70 Prozent) von Jungen der Arbeiterklasse berichtet wurde. Die wenigsten Kinder be-
richteten über Liebesentzug, wobei deren Anteil am größten in der gehobenen Mittelklasse 
war. Ein weiterer Unterschied zwischen den Klassen zeigte sich auch in der mütterlichen 
Erklärung. So gaben Kinder der gehobenen Mittelschicht höhere Niveaus mütterlicher Erklä-
rungen an wie: „Es ist schlecht für deine Gesundheit.“, verglichen mit Erklärungen von Müt-
tern der Arbeiterklasse: „Du sollst das nicht tun, das ist nicht gut.“. Ebenso gaben Kinder der 
Arbeiterklasse bei der machtvollen Durchsetzung eher „Schlagen“ an, während Mütter der 
gehobenen Mittelschicht „schimpfen“ oder drohten „Das werde ich Vater sagen müssen.“. 
Signifikante Einflüsse mütterlicher Erziehungspraxis wurden nur bei Mädchen der gehobe-
nen Mittelklasse gefunden. Je größer der Anteil an mütterlicher Erklärung war, umso ausge-
prägter die moralische Reifeentwicklung.   
3.3.4 Elterliche Unterstützung im Kontext beruflicher Entwicklung  
 
Familiale Prozessvariablen wie z.B. Familienklima, familiales Leistungsverständnis sowie 
Unterstützung spielen eine weit wichtigere Rolle in der beruflichen Entwicklung als familiale 
Strukturvariablen wie elterliche Bildung und berufliche Tätigkeit oder Familienform wie Ein-
Elternteil-Familie (Whiston et al., 2004; Schneewind, 2010) oder familialer Hintergrund wie 
sozioökonomischer Status (Metheny, 2013).  
Ein zentraler Bestandteil der familialen Prozesse und wesentliches Kennzeichen der Interge-
nerationenbeziehung im Erwachsenenalter ist das Ausmaß an sozialer Unterstützung 
(Papstefanou et al., 2002). Soziale Unterstützung als eine Schlüsselkomponente verwandt-
schaftlicher Beziehungen wird von Bluestein (2001) definiert als die Wahrnehmung verfügba-
rer Ressourcen anderer, die das Potential haben, sowohl emotionale als auch instrumentelle 
Hilfe zur Verfügung zu stellen, um Herausforderungen beispielsweise im Berufsleben erfolg-
reich begegnen zu können. Unterstützung kann demnach verschiedene Facetten aufweisen, 
von informationeller (z.B. Vermittlung von Ratschlägen), emotionaler (z.B. Vermitteln von 
Wertschätzung) bis zu instrumenteller (z.B. Bereitstellen finanzieller Ressourcen) Unterstüt-
zung (Schär et al., 2013). Dabei steht die elterliche Hilfe für ihre Kinder im Mittelpunkt. Eine 
gemeinhin angenommene Reziprozität konnte in zahlreichen Untersuchungen als widerlegt 
gezeigt werden (Papstefanou et al., 2002). Demnach unterstützen Eltern ihre Kinder ungleich 
mehr und bekommen vor allem die finanziellen Transferleistungen über ihre Lebensspanne 
hinweg auch nicht ausgeglichen, außer bei starker Gebrechlichkeit im Alter (ebenda; Ma-
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sche, 2000). Andererseits gibt es in der intergenerativen Forschung auch übereinstimmende 
Befunde, dass erwachsene Kinder ihren Eltern emotionale Unterstützung geben (Papastefa-
nou et al., 2002; Lye, 1996).  
In Untersuchungen aus dem anglo-amerikanischen und dem deutschen Raum zu dem The-
ma ist Konsens, dass die Unterstützungsleistung der Eltern für ihre Kinder bis in das vierte 
Jahrzehnt relativ konstant bleibt und erst danach abnimmt (Cooney et al., 1992; Lye, 1996; 
Papastefanou & Buhl, 2002). Die Abnahme elterlicher emotionaler Unterstützung beginnt 
dagegen bereits mit ungefähr 30 Jahren (Masche, 2000). Je eigenständiger die Kinder im 
Denken und Handeln werden, je mehr einseitige Autorität der Eltern durch ein partnerschaft-
liches Verhältnis ersetzt wird, umso weniger halten Eltern es für nötig oder angebracht, ihren 
Sprösslingen mit Ratschlägen unter die Arme zu greifen. Der Autor fand im Zusammenhang 
des Rückgangs elterlicher emotionaler Unterstützung, dass das Alter und der angegebene 
Zeitraum des Rückgangs mit dem Auszug aus dem Elternhaus zusammengingen.  
Für den westlichen Raum wurde in mehreren Studien herausgefunden, dass im Allgemeinen 
kaum oder gar keine finanzielle Unterstützung von Eltern an ihre erwachsenen Kinder geht 
und die häufigste Art der Unterstützung emotionale Unterstützung und Hilfe ist (siehe Review 
Lye, 1996). Dennoch berichtet die überwiegende Mehrheit der erwachsenen Kinder eine 
enge Verbindung mit ihren Eltern. Die Eltern-Kind-Beziehung wird auch im Vergleich zu an-
deren nahen Beziehungen als besonders stabil und über eine weite Lebensspanne hinweg 
relevant beschrieben (Buhl et al., 2003; Cooney et al., 1992).  
Im Rahmen individuationstheoretischer Konzeptionen untersuchten Buhl et al. (2003) u.a. 
das Beziehungsmerkmal Verbundenheit in Familien mit älteren Kindern. Der emotionale An-
teil der Verbundenheit, den die Autor/innen als Kern des Konstrukts verstehen, wurde u.a. 
durch emotionale Unterstützung durch die Eltern erhoben. Im Ergebnis wurden einerseits 
Gruppenunterschiede zwischen bereits Berufstätigen und Studierenden sichtbar, da Berufs-
tätige sich als weniger verbunden und bereits mehr abgegrenzt als die Studierenden fühlten. 
Mit diesem Ergebnis bestätigen die Autor/innen, dass Abgrenzung bzw. Verbundenheit im 
Erwachsenenalter stärker über biographische Übergänge, wie in diesem Beispiel der Berufs-
eintritt, als über das Alter gesteuert wird, was mit den geschilderten Befunden von Masche 
(2000) korrespondiert. Andererseits wurde auch gefunden, dass Kinder die Beziehung zu 
ihrer Mutter durchgehend als verbundener erfahren als die zum Vater. Darüber hinaus fand 
die Autorin (aus einer anderen Untersuchung von Buhl, 2000 in Buhl et al., 2003) die Anglei-
chung der relativen Macht der Kinder gegenüber dem Vater erst im Verlauf des mittleren 
Erwachsenenalters. 
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Emotionale elterliche Unterstützung ist gekennzeichnet durch Affektivität und Wärme 
(Scholte, van Lieshout, van Aken; 2001). Elterliches Negativverhalten ist dann als Gegen-
stück markiert durch Ablehnung anstatt Akzeptanz und Feindlichkeit anstatt Wärme und Af-
fektivität. In ihrer Befragung 12 bis 18 jähriger Jugendlicher stellte sich die elterliche emotio-
nale Unterstützung und instrumentelle Hilfe als bedeutsamster Prädiktor für die soziale An-
passung der Kinder heraus. Wahrgenommenes elterliches Negativverhalten führt nach Be-
funden der Autor/innen zu markanten Mustern von Anpassungsproblemen. Selbstberichte 
der befragten Jugendlichen zeugten von geringem psychologischen Wohlbefinden, hohen 
Niveaus krimineller Energie und tyrannischem Verhalten.  
Altruismus wurde als Grund elterlicher Unterstützung vorgeschlagen (Lye, 1996). Aus der 
Evolutionstheorie kommen Befunde die zeigen, dass Eltern ihren Kindern mehr Ressourcen 
zur Verfügung stellen, wenn die Wahrscheinlichkeit hoch ist, dass diese auch (Enkel-) Kinder 
haben werden (Eggebeen, 1990 in Lye, 1996). Hinsichtlich der Geschlechterunterschiede 
fanden verschiedene Forscher/innen heraus, dass Frauen stärker in die erwachsene Kinder-
Eltern-Beziehung involviert sind, weil sie einerseits einer guten Bindung größere Wichtigkeit 
zuschreiben und mitfühlender und altruistischer sind (Lye, 1996). Eine andere Erklärung liegt 
in der stärkeren Unterstützung, die Frauen selbst im frühen und mittleren Erwachsenenalter 
erhalten, und die im späteren Erwachsenenalter zur Bereitschaft, selber mehr Unterstützung 
zu geben führt (Lye, 1996).  
Bronfenbrenner zeigt in seiner Übersicht, dass sich die Forschung zur sozialen Unterstüt-
zung bis in die 1980er Jahre auf Mütter mit jungen Kindern konzentrierte (1986) und diese 
Studien im Allgemeinen aufdeckten, dass Unterstützung hauptsächlich von Verwandten, mit 
dem Vater als ersten in der Reihenfolge, selbst in Einelternhaushalten, danach die Mutter 
gefolgt von anderen Verwandten, Freunden, Nachbarn und als letztes professionelle Hilfe-
stellung erteilt wird. Crockenberg fand heraus, dass bei Müttern der Mittelschicht, die Unter-
stützung aus ihrem sozialen Umfeld erhielten als das Kind 3 Monate alt war, das Kind ein 
bindungssichereres Verhalten zeigte, als es ein Jahr alt war (1981). Schneeberg interpretiert 
soziales Netzwerk als ein Produkt eines stimulierenden Familienklimas (1983). Diese stimu-
lierende Atmosphäre in der Familie fördert insbesondere Kreativität bei Mädchen und soziale 
Beteiligung bei Jungen sowie das Aufbauen eines sozialen Netzwerks der Kinder selbst so-
wie deren Engagement in Gruppen und außerschulischen Aktivitäten.  
Young et al. (1992; 2001) untersuchten Aktivitäten, die im länger andauernden und komple-
xen Prozess der beruflichen Entwicklung der Kinder in kanadischen Familien unternommen 
werden. Eltern gaben dabei verschiedenste Formen von Unterstützung wie Zuhören und 
Ratschläge erteilen, aber auch Vorschläge und instrumentelle Unterstützung waren aktive 
Tätigkeiten seitens der Eltern. Er fand heraus, dass Eltern-Kind-Gespräche hinsichtlich be-
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ruflicher Entwicklung reibungsloser verliefen, wenn Eltern und Kinder das gleiche Ziel im 
Sinn hatten. Im Vergleich zu europäisch -stämmingen Kanadiern muss man die familialen 
Prozesse der Familien chinesischer Abstammung vor der Einbettung in spezifische kulturelle 
Identitäten verstehen.  
Ausbleibende elterliche Unterstützung wird von Autor/innen (Lent et al., 2000) auch als Bar-
riere definiert, wenn beispielsweise durch die Eltern angedroht wird, finanzielle Unterstützung 
zu unterlassen, wenn das jugendliche Kind eine eigenständige Studienfachwahl getroffen 
hat, die den Vorstellungen der Eltern nicht entspricht. Auch Brandtstädter et al. (1992) beto-
nen den Aspekt der Unterstützung zur Bewältigung von Entwicklungsaufgaben insbesondere 
in schwierigen Lebensphasen wie z.B. im gehobenen Alter oder in der Gründung einer Fami-
lie. Fehlende Unterstützung führt demnach bei fehlender Kontrolle über Entwicklungspotenti-
ale zu massiver Beschränkung instrumenteller Aktivierung und letztlich zu Resignation und 
Depression. Wirksamkeitserwartungen intervenieren dabei in den Phasen erlebter Entwick-
lungsverlust- bzw. Entwicklungsgewinnsituationen.  
3.3.4.1 Geschlechterperspektive und Stratifikation   
Lye (1996) fand in der Auswertung verschiedener Datensätze des „National Survey of 
Families and Households“, dass in den USA die besser gebildeten erwachsenen Kinder und 
deren Eltern aus der Mittelschicht mehr emotionale als auch instrumentelle Unterstützung 
austauschen als die Familien der Arbeiterklasse. US-amerikanische Jugendliche im Berufs-
findungsprozess stellen die Bedeutung der elterlichen Unterstützung vor die der Leh-
rer/innen, Freund/innen und danach vor die der Berufsberater/innen (Paa & McWhirter, 
2000). Die Autorinnen fanden auch heraus, dass insbesondere die Mädchen Unterstützung 
durch Mütter, Freundinnen und Lehrerinnen hoch bewerteten. Der Einfluss der Vater-Kind-
Beziehung wurde von Schulenberg et al. (1984) als sehr bedeutsam gefunden, aber nur in 
Abhängigkeit der väterlichen Berufstätigkeit.  
In eine ähnliche Richtung gingen auch die Untersuchungen von Kohn (1963, 1969), der her-
ausfand, dass die Transmission (beruflicher) Werte von den Eltern auf die Kinder von der 
beruflichen Positionierung der Eltern, insbesondere des Vaters, in der Gesellschaft abhängig 
ist. Entscheiden ist dabei der Faktor, ob Eltern einer beruflichen Tätigkeit nachgehen, die 
ihnen Gestaltungs-, Handlungs- und vor allem Entscheidungsspielraum gewähren. Durch die 
jeweilige Position in der Sozialstruktur, Stratifikation, und den damit verbundenen Arbeitsbe-
dingungen wird die Persönlichkeit geprägt. Diese grundlegende Prämisse konnte der Autor 
(2012) mit Kolleg/innen ebenfalls in den Transformationsländern China, Polen und der Ukra-
ine finden.  
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Nach Kohn (1963) entwickeln Eltern der Arbeiterklasse, die wenig intellektuelle Stimulation, 
Kontrollmöglichkeiten und Entscheidungsbefugnis haben, (stärker) Werte der Anpassung an 
externe Regeln, während Eltern der Mittelschicht, die einer intellektuell herausfordernden 
Berufstätigkeit nachgehen, die einen größeren Grad an Selbststeuerung verlangt, diese Wer-
te auch ihren Kindern vermitteln. Kohn (1963) fand in seinen Untersuchungen, dass in Fami-
lien der Arbeiterklasse eine scharfe Trennung der Aufgaben zur Unterstützung der Kinder 
besteht, während in Familien der Mittelschicht Väter den Aufforderungen ihrer Ehefrauen zur 
Unterstützung der Kinder nachkommen. Demnach unterstützen Väter ihre Kinder umso bes-
ser, je höher ihre Stratifikation ist. 
Frauen, die eine nicht-traditionelle Karriere verfolgten, gaben an, sich tendenziell als eher 
dem Vater ähnlich zu fühlen (Tangri, 1972 in Whiston et al., 2004) und wurden stark von ih-
ren Müttern unterstützt (Standley et al., in Whiston et al., 2004).  
Barak et al. (1991) fanden im Rahmen ihrer Untersuchung zur Herausbildung von Ge-
schlechterrollen in der Kindheit bei israelischen Vorschulkindern, dass die Traditionalität der 
Berufstätigkeit der Mutter ausschlaggebender für die beruflichen Interessen der Jungen und 
Mädchen war als andere Variablen wie die elterliche Einstellung bezüglich Geschlechterrol-
len oder Anstellungsstatus der Eltern sowie väterliche Berufstätigkeit  
3.3.4.2 Einfluss der elterlichen Unterstützung auf die Selbstwirksamkeit  
Die extensive Forschung zur elterlichen Rolle, die die kognitive, soziale und emotionale Ent-
wicklung ihrer Kinder im schulischen Bereich begünstigt, ist in dem Maße nicht hinsichtlich 
der beruflichen Entwicklung der Kinder und junger Erwachsener vorhanden (Whiston et al., 
2004). Einige Studien haben jedoch den Zusammenhang elterlicher Unterstützung auf die 
Selbstwirksamkeit bzw. bereichsspezifischer Selbstwirksamkeiten untersucht.  
Wenn Eltern als unterstützend empfunden werden, neigen beispielsweise iberoamerikani-
sche Gymnasiastinnen eher dazu, höhere Erwartungen in ihre Zukunft und reifere Bildungs-
pläne zu entwickeln (McWhirter et al., 1998).  
Als zentrales Element zur positiven Entwicklung des berufsexplorativen Verhaltens von Ju-
gendlichen wurden das Ausmaß an Wärme und Unterstützung seitens der Eltern gefunden 
(Silbereisen & Noack, 2003; Kracke & Noack, 2005). Danach sollte das elterliche Unterstüt-
zungsverhalten mit Ermutigungen den Prozess moderieren und weniger aktiv steuern, um 
nicht eventuell Rückzug oder gar Reaktanz zu bewirken. Es wurden auch Zusammenhänge 
zwischen elterlicher Unterstützung in Form autoritativen Elternverhaltens und Selbstwirk-
samkeitserwartungen ihrer Sprösslinge gefunden (Kracke, 2001, in Kracke & Hofer, 2002). 
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Gushue et al. (2006) fanden in Anwendung der sozialkognitiven Laufbahntheorie (Social 
Cognitive Career Theory in Lent et al., 2000)  heraus, dass auch afroamerikanische Schü-
ler/innen der Mittelstufe eher eine höhere berufs- und bildungsbezogene Selbstwirksamkeit 
entwickeln, wenn das elterliche Unterstützungsverhalten und auch die Unterstützung durch 
die Lehrer/innen als positiv wahrgenommen wird. Einen Zusammenhang zwischen der ethni-
schen Identität und der Selbstwirksamkeit haben sie nicht gefunden. Unterstützung auch 
durch Lehrer/innen wurde als starker Prädiktor in Italien für das Niveau beruflicher Entschei-
dungsfreude und Schulengagement von Gymnasialschüler/innen gefunden (Kozon, 2014).  
Auch an afroamerikanischen Jugendlichen untersuchten Constantine et al. (2005) inwieweit 
wahrgenommene elterliche Unterstützung entweder Karrieresicherheit oder fehlende Ent-
scheidungsfindung beeinflusst. Auch sie bestätigen in Anwendung der social cognitive career 
theory, dass neben der Wahrnehmung beruflicher Barrieren, die elterliche Unterstützung 
Karrieresicherheit positiv prädiziert.  
Individuationstheoretische Aspekte berücksichtigend, bemerken Cutrona et al. (1994), dass 
eine enge Beziehung zu den Eltern im Gegensatz zu einer stürmischen (und dauerhaften) 
Ablehnung der Eltern in der Jugend eher dazu führt, dass sich die jugendlichen Kinder zu 
selbstbewussten und unabhängigen Erwachsen entwickeln. Sie erhoben die elterliche Unter-
stützung mit Hilfe des Social Provision Skala von Cutrona (1989 in Cutrona et al., 1994). Die 
Aktivitäten der Eltern wurden operationalisiert durch Rückversicherungen, wertvoll zu sein 
(positive Rückmeldungen zu Fähigkeiten und Fertigkeiten), Zuverlässigkeit (greifbare Hilfe), 
Führung (z.B. Ratschläge und Information), sozialer Integration (Übereinstimmung der Inte-
ressen und Bedenken) sowie emotionales Hegen (Unterstützung für Andere bereitstellen) 
erfasst. In den Ergebnissen zeigte sich, dass ein hohes Niveau wahrgenommener elterlicher 
Unterstützung niedrigere Werte der Ängstlichkeit hinsichtlich Nähe und Abhängigkeit anderer 
vorhersagt. Diese wiederum prädiziert in den Untersuchungen der Autor/innen die akademi-
sche Selbstwirksamkeitserwartung, die bei geringer Ängstlichkeit von den Befragten höher 
angegeben wurde. Selbstwirksamkeit sagte weiterhin das Niveau der Schulnoten voraus, 
wenn die akademische Begabung kontrolliert wurde. Elterliche soziale Unterstützung korre-
lierte nicht direkt mit der Selbstwirksamkeit, aber in Verbindung mit dem Zusammenhang zu 
Ängstlichkeit.   
Fouad et al. (2010) fanden im Rahmen ihrer Entwicklung der Skala zum familialen Einfluss 
auf die Berufswahl die Faktoren: familiale Erwartungen, emotionale Unterstützung, finanzielle 
Unterstützung und informationelle Unterstützung. Die theoretisch auch denkbare Facette des 
elterlichen Vorbildes wurde in dieser Stichprobe als nicht bedeutsam identifiziert, was die 
Autor/innen mit dem Alter der Befragten erklärten. Die Mitte 20jährigen schätzen in dieser 
Altersklasse die Eltern weniger bzw. gar nicht mehr als Vorbilder ein, was auch mit dem be-
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reits geschilderten Altersrückgang korrespondiert (Masche, 2000). Die emotionale Unterstüt-
zung wurde durch Items operationalisiert, die durch Kommunikation die Stärkung des Selbst-
vertrauens der Kinder zu erzielen plant. Alle Dimensionen der Skala korrelierten positiv mit 
der wahrgenommenen Selbstwirksamkeitserwartung der Befragten. Wenn die Dimensionen 
elterlicher Unterstützung als hoch wahrgenommen wurden, gaben die Befragten ein hohes 
Niveau der wahrgenommen Selbstwirksamkeitserwartung an. 
Ali, McWhirter et al. (2005) untersuchten den Einfluss der beruflichen bzw. bildungsbezoge-
nen Selbstwirksamkeitserwartung, der elterliche Unterstützung sowie der wahrgenommenen 
Bildungsbarrieren auf die beruflichen Erwartungen von hauptsächlich europäisch-stämmigen 
US-amerikanischen Schüler/innen aus Familien mit niedrigem sozioökonomischen Status 
(SöS). Die Schule der an der Befragung teilnehmenden Schüler/innen hielt für alle kostenlo-
ses oder reduziertes Mittagessen bereit, was in den USA laut Autor/innen u.a. Indiz für Armut 
ist (Dalaker et al.,  2000 in Ali et al., 2005). Die berufs- und bildungsbezogene Selbstwirk-
samkeitserwartung erhoben sie mit einer selbst entwickelten Skala zur Erhebung des Selbst-
vertrauens in die eigenen Fähigkeiten, verschiedene Aufgaben im Schulunterricht und wäh-
rend des beruflichen Trainings zu meistern und im erfolgreichen Berufseinstieg nach Ende 
der Ausbildung.   
Dabei zeigten elterliche Unterstützung und die wahrgenommenen Barrieren allerdings keine 
Aussagekraft. Auch der sozioökonomische Status zeigte überraschenderweise keinen Ein-
fluss, wobei die Autor/innen anmerken, dass dieser in Familien mit niedrigem SöS anders 
erfasst werden sollte. Die Unterstützung von Geschwistern und Freunden zeigte sich bei 
diesen Teenagern aus Niedriglohnfamilien als bedeutendster Einfluss. Die Unterstützung von 
Geschwistern und Freunden erklärte den größten Varianzanteil der beruflichen bzw. bil-
dungsbezogenen Selbstwirksamkeitserwartung. Die berufliche bzw. bildungsbezogenen 
Selbstwirksamkeitserwartung sagte signifikant berufliche Erfolgserwartungen voraus, die 
durch Items wie „Ich werde erfolgreich in meinem gewählten Beruf sein.“ operationalisiert 
wurden.   
Guay et al. (2006) fanden einen positiven Zusammenhang zwischen elterlicher Autonomie-
gewährung und der Selbstwirksamkeitserwartung kanadischer Jugendlicher  im Prozess der 
Berufsfindung. Als zentrale Elemente zur positiven Entwicklung des berufsexplorativen Ver-
haltens wurden das Ausmaß an Wärme und Unterstützung seitens der Eltern gefunden. 
Die Selbstwirksamkeitserwartung zur beruflichen Entscheidung und beruflichen Erfolgser-
wartung wurde von Metheny und McWhirter (2013) in einer Stichprobe überwiegend europä-
isch-stämmiger US-amerikanischer Studierender untersucht. Die Prädiktoren umfassten den 
sozioökonomischen Status der Familie, die wahrgenommene Unterstützung durch die Fami-
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lie und die intendierten Interaktionen in der Familie zur Berufsfindung. Die Ergebnisse indi-
zieren, dass sowohl der Familienstatus als auch die familiale Unterstützung die sozialkogniti-
ven Berufserwartungen beeinflussen, wobei in der Studie die Selbstwirksamkeit als Modera-
tor zwischen Berufserwartungen und Familienstatus fungierte.  
Aus der Perspektive der Familie als System hat die elterliche Kompetenz, die sich im elterli-
chen Verhalten zeigt, einen Einfluss auf die kindliche Entwicklung. Parentale Selbstwirksam-
keit steht im Focus verschiedener Untersuchungen. Viele Befunde solcher Untersuchungen 
stimmten überein, dass wenn parentale Selbstwirksamkeitserwartung von den Eltern als 
hoch eingeschätzt wird, die Kinder dieser Eltern eher bessere Schulleistungen und höhere 
Werte des Selbstwerts aufwiesen (u.a. Hoover-Dempsey et al. im Überblick Bandura, 1997; 
Cinamon et al., 2007). Eltern mit einer hohen parentalen Selbstwirksamkeit sind auch eher 
an den schulischen Aktivitäten der Kinder beteiligt und kooperieren mit der Schule, was bes-
sere Leistungen und eigenständiges Regulieren der Kinder fördert (siehe Überblick in Ban-
dura, 1997).  
3.3.5 Elterliches Unterstützungsverhalten im Kulturvergleich und Indien  
Die Neigung, soziale Unterstützung in schwierigen Situationen des Lebens zu suchen und 
von anderen anzunehmen, ist in verschiedenen Kulturen differenziert normativ bewertet 
(Taylor et al., 2007). Ein wesentliches Merkmal des Unterstützungsverhaltens im asiatischen 
Raum ist die Vermeidung expliziter Mobilisierung von sozialer Unterstützung (Taylor et al., 
2007). Implizite Bewältigung beinhaltet, dass Personen des sozialen Netzwerkes aufgesucht 
werden und dabei vergleichsweise stark negative Emotionen kontrolliert werden, so dass die 
Emotion der Gruppe stabil bleiben kann. Der unterstützende Effekt läuft dadurch indirekt, in 
dem sich das zu unterstützende Individuum innerhalb der Gemeinschaft geborgen und ak-
zeptiert fühlt. In einer Fortführung der Untersuchung stellten Kim et al. (2008) fest, dass ob-
wohl asiatische US Amerikaner/innen und Asiaten aus verschiedenen Ländern Asiens, un-
terschiedliche kulturelle Gruppen bilden, zeigt sich, dass ein gewisses Maß an kulturellem 
Erbe geteilt wird. Sie berichten, dass in den kollektivistisch orientierten asiatischen und asia-
tisch US-amerikanischen Kulturkreisen Individuen in Stresssituationen eher nicht soziale 
Unterstützung suchen als etwa in individualistischeren europäischen und US-
amerikanischen.  
Ethnografische Studien aus den 70iger Jahren in den USA zeigten, dass es auch wichtige 
Unterschiede zwischen europäisch -stämmingen und afro-amerikanischen Familienbezie-
hungen, insbesondere der Eltern-Kind-Beziehung gibt (siehe Review Lye, 1996). Daten aus 
der 1979–1980er Jahre Studie „National Survey of Black Americans” bestätigten die früheren 
Ergebnisse. In der Tendenz leben mehr Schwarze in erweiterten Familienstrukturen, haben 
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eine stärkere Bindung zu verwandten Bezugspersonen und sind eher bereit, finanzielle, 
praktische sowie emotionale Unterstützung mit anderen Verwandten auszutauschen. Die 
Autorin schlussfolgert daraus, dass dies für die Eltern-Kind-Beziehung impliziert, dass vergli-
chen mit Weißen afroamerikanische Erwachsene häufiger Kontakt zu ihren Eltern und ande-
ren Verwandten pflegen und eine höhere Qualität in der Beziehung zu diesen haben (Lye, 
1996). Insbesondere junge schwarze Mütter erhalten im Vergleich zu weißen Müttern mehr 
Unterstützung in der Kinderbetreuung durch ihre Mütter und mehr finanziellen Beistand 
durch Verwandte. 
Der positive Einfluss elterlichen Unterstützungsverhaltens auf die Selbstwirksamkeitserwar-
tung im Berufsexplorationsprozess wurde auch von Raymund et al. (2012) auf den Philippi-
nen gefunden. Interessanterweise verstärkte in der Untersuchung die Angabe sowohl niedri-
ger als auch hoher Werte elterlicher Unterstützung den Zusammenhang zwischen Lernziel-
orientierung und Selbstwirksamkeitserwartung der Entscheidungsfindung. Die Interaktion in 
der Beziehung zwischen Lernzielorientierung und elterlicher Unterstützung ergab eine Ab-
nahme der Selbstwirksamkeitserwartung der Entscheidungsfindung. Die Autor/innen inter-
pretieren dieses Ergebnis dahingehend, dass die Lernzielorientierung die Basis darstellt, auf 
derer Studierende elterliches Verhalten als unterstützend oder als Zwang werten. Diesen 
moderierenden Effekt elterlicher Unterstützung erklären die Autor/innen mit dem kulturellen 
Kontext in den elterliches Verhalten eingebettet ist.  
Auf den Philippinen übernehmen gewöhnlich die Eltern die Entscheidung für die berufliche 
Entwicklung ihrer Kinder, legitimiert durch das Wohl der Familie. Dieses Verhalten hat das 
Potenzial, Kompetenz und Autonomie der Kinder zu untergraben, was wiederum Lernziele 
und Karriereentscheidungen behindert. Die Autor/innen verweisen auf einige Untersuchun-
gen philippinischer Studierender, deren individuell-orientierte Leistungsmotivation negativ im 
Zusammenhang zur wahrgenommenen Legitimität elterlicher Kontrolle während verschiede-
ner Lernaktivitäten stand (Bernardo, 2010 in Raymund et al., 2012). Auch wurde ein positiver 
Zusammenhang zwischen dem Autonomieempfinden philippinischer Studierender und Leis-
tungsmotivation gefunden (Deci & Ryan, 2002 in Raymund et al., 2012).  
Fouad (2010) merkt an, dass Individuen aus stärker kollektivistisch geprägten Kulturen Er-
wartungen der Familie und die daraus entstehenden Verpflichtungen sehr viel stärker bei der 
Berufswahl berücksichtigen als beispielsweise europäisch-stämmige US Amerikaner/innen. 
Untersuchungen zu Minderheiten in den USA ergaben darüber hinaus, dass der familiale 
Hintergrund bedeutsamer für die Berufswahl traditionell orientierter asiatischer US Amerika-
ner/innen als für akkulturierte asiatisch-stämmige US Amerikaner/innen ist (Tang et al., 1999 
in Fouad, 2010). In ihrer Untersuchung fanden Fouad et al. (2010) heraus, dass insbesonde-
re asiatisch-stämmige im Vergleich zu afroamerikanischen und weißen Studierenden über 
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höhere Niveaus familialer Erwartungen berichteten. In ihrer vorhergegangen qualitativen 
Studie berichtet die Autorin (2007 in Fouad et al., 2010), dass Eltern asiatischer Studierender 
in den USA die Erlangung eines bestimmten Niveaus des Erfolges, harte Arbeit, starke Bil-
dung und eine prestigeträchtige Karriere erwarten. Die Autorin differenziert in dem Artikel 
leider nicht, aus welchen Regionen Asiens die Befragten kommen.  
Ein Merkmal familialer Prozesse in stärker interdependenten Kulturen ist die Betonung auf 
angestammte Rollen und Verpflichtungen der Kinder im Rahmen der hierarchischen Struktur 
der Familie (Fung, 2012). Das impliziert eine stärkere elterliche Kontrolle, um das Verhalten 
der Kinder in der Wahrung familialer und sozialer Normen zu kontrollieren. Diese Sicht wird 
als positiv im Sinne des Hegens der strukturell förderlichen Umgebung der Kinder verstan-
den. Die Erziehung beispielsweise im ostasiatischen Raum unterstützt die Kinder, ihre Emo-
tionen und Begehren zu regulieren.  
3.3.5.1 Familiale Unterstützung in Indien  
Unterstützung innerhalb der Familie ist für Inder/innen eine moralische Verpflichtung (Saras-
wathi et al., 2009). Im Kulturvergleich zeigten indische Teilnehmer/innen ein höheres Zuge-
hörigkeitsgefühl in Verbindung mit sozialer Unterstützung als ihre süd- und US-
amerikanischen Mitstudierenden (Lambert et al., 2013). Denn trotz Schrumpfung der gegen-
seitigen familiären Verpflichtungen durch beispielsweise Weggang der jungen Leute in die 
Städte und zunehmender Individualisierung (Saraswathi et al., 2002), verschwinden diese 
nicht ganz. Ein gut verdienender indischer Jungmanager würde grollen, das Studium seiner 
Kusine zu finanzieren, doch würde er für die Ausbildung seiner Geschwister ohne Frage auf-
kommen (Kakar, 2011). Probleme zu teilen und sich gegenseitig zu helfen, insbesondere in 
Notlagen, ist dominantes Charakteristika der indischen Familie (Mishra, 2005). Um den Kin-
dern eine bessere Lebenssituation zu ermöglichen, um sich den wandelnden Verhältnissen 
anpassen zu können und der neuen Arbeitsmarktsituation gerecht zu werden, leisten Eltern 
einen oftmals aufopfernden Beitrag zur Bildung ihrer Söhne, aber auch zunehmend ihrer 
Töchter (Saraswathi et al., 2009).  
Erwachsene in Indien, insbesondere berufstätige Inderinnen stehen vor der Herausforde-
rung, die Balance zwischen Erfüllung der familiären Bedürfnisse und Verpflichtungen, beruf-
lichen Anforderungen und neuen Entwicklungsaufgaben der individuellen Persönlichkeitsent-
faltung zu finden (Radhakrishnan, 2009). Dabei wird auf den Zusammenhalt der erweiterten 
Familie gebaut, wie im Zusammenhang zur Forschung zu informellem Lernen von Kleinstun-
ternehmer/innen in Neu Delhi von Singh (Singh, 2005) beschrieben wird. Die wichtige Rolle 
der Familie in diesem Zusammenhang ist, dass sie Hauptquelle überlebenswichtiger Absi-
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cherung, Informationsweitergabe und Unterstützung in der Vermittlung von Aufträgen und 
Arbeitsmöglichkeiten ist.   
Ein anschauliches Beispiel wird von Tuli und Chaudhary (2010) aus ihrer qualitativen Studie 
zum Verhältnis zwischen individueller Handlungsorientierung und verbindlicher Beziehungen 
geschildert. Denn auch wenn, wie im Abschnitt 3.2.4 beschrieben, die Kooperation mit der 
Schwiegermutter von vielen Inderinnen als schwierig gesehen wird, beklagt sich stellvertre-
tend eine junge Frau über das Fehlen ihrer Schwiegermutter als Unterstützung während der 
Schwangerschaft und Entbindung ihres noch im Mutterleib befindlichen Kindes. In Südindien 
beispielsweise ist es aufgrund des in Abschnitt 3.2 beschriebenen kulturellen Kontextes nicht 
unüblich, dass Frauen im späteren Erwachsenenalter ihren guten, auch zum Teil hart er-
kämpften, Arbeitsplatz aufgeben, um der Tochter in den ersten Jahren der Kindererziehung 
Unterstützung sein zu können (Tuli et al., 2010; Radharkrishnan, 2009). Da in Indien institu-
tionalisierte Konsultationsmöglichkeiten oder wie in vielen westlichen Ländern etablierte Ein-
richtungen zur Geburtsvorbereitung oder Stillberatungen meist fehlen, vorhandene externe 
Kinderbetreuungseinrichtungen nicht sonderlich vertrauenserweckend oder sehr teuer sind, 
misstrauen die meisten Frauen einer Fremdbetreuung und sind somit auf familiäre Unterstüt-
zung angewiesen.  
 
In den Ballungsräumen Hyderabad und Bangalore in Südindien, aber auch in Mumbai, des 
größten Industriegebietes Indiens, entstehen seit der Liberalisierung des Marktes 1991 durch 
die Ansiedlung vieler internationaler IT Firmen immer neue IT basierte Dienstleistungsanbie-
ter, die eine neue Möglichkeit der Berufstätigkeit für Frauen bieten (Belliappa, 2012). Eine 
qualitative Studie über das neue Phänomen der s.g. „IT–Frauen“ in Bangalore und Mumbai 
analysiert die Zusammenhänge zwischen professioneller Weiblichkeit und ihrer traditionellen 
Einbettung in den familialen Kontext im „neuen“ Indien (Radhakrishnan, 2009). Die Frauen 
erklärten deutlich, dass die Motivation, die sie aus ihrer Arbeit ziehen, letztlich mit der finan-
ziellen Unterstützung die sie ihren Familien geben können, verknüpft ist. Alle befragten 
Frauen wohnen meist mit der Schwiegermutter und weiteren weiblichen älteren Unterstüt-
zungspersonen in einem Haus bzw. leben noch unverheiratet im Elternaus. Viele von ihnen 
verlassen früh am Morgen das Haus und kehren erst in der Nacht zurück. Durch die gut be-
zahlte und prestigeträchtige Tätigkeit haben die meisten einen besseren Status innerhalb der 
Hierarchie der Familie insbesondere gegenüber den Schwiegermüttern erworben. Wenn die 
Frauen befragt wurden, was ihnen wichtiger ist, sagten ausnahmslos alle Frauen „Family 
comes first, job second“ (S. 202). Die Autorin schlussfolgert aus ihren zahlreichen Interviews 
mit den berufstätigen jungen Frauen, dass das heilige Konstrukt der Familie auch die kultu-
relle Legitimität der „IT Frauen“ ist. Der hohe kulturelle Status dieser berufstätigen Frauen ist 
in der Annahme begründet, dass sie letztlich ihren Familien den Vorrang geben. Mit dieser 
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Gradwanderung zwischen Selbstbeherrschung und dem Wissen um Grenzen suchen diese 
Frauen des neuen Indiens den richtigen Umfang an Freiheit. Sie grenzen sich einerseits vom 
Westen andererseits auch von den Frauen Indiens früherer Generationen ab (Radhakrish-
nan, 2009).  
 
Mit Traditionen aus alten Sanskrittexten wird auch von Frauen der Mittelschicht erwartet, ihre 
Karrierewünsche für die Ziele Heirat und Muttersein zu opfern (Saraswathi, 1999). Die meis-
ten, wie oben geschildert, verstehen die Familienverbundenheit als einen zentralen Wert in 
ihrem Leben (Radhakrishnan, 2009). Die Autorinnen Tuli und Chaudhary (2010) nennen 
diese scheinbar widersprüchliche Haltung die „selektive Interdependenz“: „‘Elective interde-
pendence’ is the term we have used to describe the deliberate fluctuation of self–other 
boundaries as mothers negotiate relationships with others for their children and for them-
selves” (Tuli et al., 2010, S. 477). In ihrer Studie analysieren sie die Zusammenhänge des 
gegenwärtigen Dilemmas von Eltern bezüglich der Haltung ihrer Kinder zwischen einerseits 
den traditionellen Erwartungen nach Konformität und andererseits der überzeugenden 
Schubkräfte für Autonomie, die sich nicht zuletzt – wie beschrieben – aus den Anforderun-
gen veränderter Sozialkonditionen ergibt.  
 
Bezugnehmend auf das Modell von Kagitcibasi (2005, 2007 siehe Abschnitt 3.2.4) schlagen 
die Autorinnen vor, dieses Modell im Hinblick auf die kulturellen Merkmale Indiens zu erwei-
tern. Während das Modell Kagitcibasis eine durchgängige Haltung der Eltern in den jeweili-
gen Erziehungsfragen voraussetzt, merken die indischen Wissenschaftlerinnen an, dass 
Autonomie in Indien bereichsspezifisch bedeutsam ist. Somit koexistieren Autonomie und 
enge interpersonelle Beziehungen nicht nur, sondern auch das Netzwerk an Themen für ein 
bestimmtes Muster kultureller Orientierung deutet auf verschiedene, separate Bereiche. 
Während beispielsweise im Vergleich zu westlichen Müttern indische Mütter eher restriktiv 
die Wahl des Essens ihrer Kinder bestimmen, so gelassen sind sie im Umgang mit dem Toi-
lettengang oder dem Schlaf. Indische Kinder haben die Freiheit zu wählen, mit wem sie 
schlafen wollen, wann und wie lange. Dabei konstatieren sie, dass wenn ein Bereich der 
Erziehung sehr wichtig ist, dass dieser dann nicht unkontrolliert bleiben darf und abschlie-
ßend, dass je größer die Priorität eines Bereiches der Erziehung, umso stärker ist die Kon-
trolle.  
 
In anderen Untersuchungsergebnissen wurde der positive Einfluss elterlicher Wärme, Zunei-
gung und Unterstützung auf das Sozial- und Lernverhalten von Jugendlichen gefunden. 
Parmer und Rohner (2010) untersuchten die Wahrnehmung elterlicher Akzeptanz und Ver-
haltenskontrolle sowie die wahrgenommene Akzeptanz und Verhaltenskontrolle durch Leh-
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rer/innen von Schüler/innen der Mittelschicht in Nordindien. Gleichzeitig wurden Selbstein-
schätzungen zur psychologischen Anpassung im Schulleben erhoben. Das Schulverhalten 
wurde von den Autor/innen mit Hilfe der Befragung der Lehrer/innen erhoben. Die Items um-
fassten ein Verhaltensrepertoire von stören, sich der Autorität der Lehrer/innen widersetzen 
sowie lügen, stehlen und betrügen. Unter Verwendung des Elterlichen Akzeptanz-
Ablehung/Kontrolle Fragebogen von Rohner (2005 in Parmer & Rohner, 2010) wurde die 
Wahrnehmung elterlicher Wärme und Zuneigung, Feindseligkeit und Aggression, indifferen-
tes und vernachlässigendes Verhalten sowie indifferente Ablehnung und Verhaltenskontrolle 
erfragt. Die Ergebnisse zeigten, dass die Schüler/innen sowohl Mütter als auch Väter als 
warm und akzeptierend erleben. Dem Selbstbericht der Teenager entnahmen die Au-
tor/innen, dass Jungen und Mädchen unbedeutende psychologische Probleme hatten. Deut-
lich wurde dem ungeachtet, dass die psychologische Anpassung der Schüler/innen besser 
war, je fürsorglicher diese elterliches Verhalten wahrnahmen. Das Schulverhalten der Jun-
gen wurde einzig durch Akzeptanzverhalten der Eltern prädiziert. Je weniger sich Jungen 
von ihren Eltern akzeptiert fühlen, umso schlechter ist ihr Verhalten in der Schule.  
 
Kurani et al. (2009) fanden im Rahmen eines staatlichen Programms zur Stärkung kognitiver 
und sprachlicher Fähigkeiten sowie Stärkung der Selbsthilfefähigkeit von Kindern mit starker 
Lernstörungen in Mumbai heraus, dass insbesondere verständnisvolle Eltern, die ihre 
Schützlinge mit Aufmerksamkeit unterstützen, wirkungsvolle Co-Trainer sind, die wesentlich 
zur Besserung der Situation der Kinder beitragen.  
3.4 Unterstützung in der Partnerschaft aus kulturspezifischer Perspektive  
Die Rolle der Unterstützung in verbindlichen Partnerschaften spielt eine integrierende Rolle 
innerhalb der Funktion und zur Wahrung der Stabilität dieser Beziehungen (Cutrona, 1996). 
Viele Schlüsselattribute erfolgreicher Partnerschaften werden durch ein Muster gegenseiti-
gen Unterstützungsverhaltens gefördert. Diese Attribute umfassen u.a. Liebe, Interdepen-
denz, Vertrauen, Toleranz und Verbindlichkeit. Im indischen Wertekontext wird in den meis-
ten Gegenden Indiens die Monogamie gelebt und die normative sexuelle Treue der Eheleute 
ist verbindlich, wenn auch Seitensprünge der Ehemänner weniger harsch sanktioniert wer-
den (Srinivas, 1993).  
Die bisherige Befundlage bei US-amerikanischen und europäischen Paaren zeigt, dass 
der/die Lebens- bzw. Ehepartner/in im Allgemeinen die wichtigste Unterstützungsquelle ist 
(Bodenmann, 2000). Auch Wunderer (2003) konnte zeigen, dass die partnerschaftliche Un-
terstützung in herausfordernden Lebenssituationen eine Schlüsselrolle im Zusammenhang 
ehelicher Ansprüche und dem dyadischen Coping spielt, da diese mit einem Gefühl von Si-
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cherheit, Gemeinsamkeit und Zusammengehörigkeit verbunden ist. Im Rahmen der Untersu-
chung der Ähnlichkeit der Persönlichkeiten in Paarbeziehungen fanden Brandtstätter und 
Kronberger (2003) heraus, dass Übereinstimmung zwischen Selbstbild und Beurteilungen 
durch den/die Partner/ in durch das Bild, das sich die beiden Partner hinsichtlich ihrer Werte-
vorstellungen voneinander machen, ein Gefühl von Vertrautheit und Einverständnis vermittelt 
und die Grundlage bildet, bei der Realisierung von Wünschen und Aufgaben unterstützen zu 
können.  
Soziale Unterstützung in der Ehe hat unterschiedliche Motivationen in verschiedenen kultu-
rellen Kontexten. In einer kulturvergleichenden Studie fanden Chen und Kim (2012) heraus, 
dass gegenseitige Unterstützung zwischen eng Verbundenen europäischer US Amerika-
ner/innen darauf abzielt, die Balance zwischen Nähe und Autonomie zu wahren und in der 
Tendenz emotional fokussiert ist. Die Motivation des/der Gebers/in von Unterstützung ist 
Nähe, aber noch stärker ist die Motivation, den eigenen Selbstwert über die partnerschaftli-
che Unterstützung zu erhöhen, da in den USA Selbstwert ein hoch priorisierter Wert ist. 
Emotionale Unterstützung definieren die Autor/innen als ein reflektierendes und positives 
Bild des Empfängers durch akzeptierende und wertschätzende Kommunikation zur Stärkung 
der individuellen Identität (Cobb, 1976 in Chen et al., 2012).  
Im Gegensatz dazu legen Individuen aus kollektivistischen Kulturen wie in asiatischen Län-
dern Wert darauf, die Interdependenz anstatt der Autonomie zu wahren (Markus & Kitayama, 
1991). Beeinflussung durch die/den Partner/in ist normativ in den gesellschaftlichen Kontext 
kollektivistischer Kulturen integriert und akzeptiert. So zeigte beispielsweise eine Untersu-
chung, dass instrumentelle Fähigkeiten wie überreden oder überzeugen stärker von chinesi-
schen als europäischen US-amerikanischen Paaren wert geschätzt wird (Burleson, 2003 in 
Chen et al., 2012). Die befragten Japaner/innen in der Studie von Chen et al. (2012) beton-
ten daher den Problem fokussierten Aspekt der Unterstützung stärker als den emotionalen. 
Die Autor/innen begründen den gering vorhandenen Wunsch nach emotionaler Unterstüt-
zung insbesondere mit der kulturell begründeten fehlenden Wertschätzung emotionaler Aus-
drücke, die Normen überschreiten und somit jemanden in eine unangenehme, peinliche Si-
tuation bringen könnte.  
Heirat in Indien wird nicht als eine Beziehung zweier Individuen verstanden, sondern als ein 
Bündnis zweier Familien oder insbesondere im Norden Indiens als Bündnis zweier Clans 
(Ahmad, 2003; Kakar, 2011). Während bei traditionellen Heiratsarrangements noch Kaste 
und Familienstatus im Vordergrund stehen, sind in der Mittelschicht Bildung und Persönlich-
keit des Bräutigams dominierend (Kakar, 2011). Die meisten jungen Inder/innen lassen sich 
gern von ihren Eltern eine Ehe, allerdings seit Liberalisierung in der Mittelschicht nur mit Mit-
spracherecht, arrangieren (Radhakrishnan, 2009; Ahmad, 2003). Kakar (2011) erläutert, 
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dass jungen Menschen somit auch Unsicherheiten abgenommen werden. Schönheit bei-
spielsweise hat nicht den hohen Stellenwert bei der Wahl des/r Ehepartner/in wie in westli-
chen Ländern, was zur Folge hat, dass junge Frauen die von der Kosmetikindustrie sugge-
rierte Angst, keinen Ehemann zu finden, nicht fürchten. Ebenfalls anders als in westlichen 
Ländern wird die Verortung der Liebe nicht vor, sondern religiös mit der Vereinigung zu jodi, 
der vollendeten Verbindung zwischen dem männlichen und weiblichen, begründet, nach der 
Heirat (Kakar, 2011; Poggendorf-Kakar, 2001).  
Trotz des Verbotes von Mitgiftzahlungen (Dowry prohibition act, 1961), das den Empfang 
von Mitgiftzahlungen gesetzlich untersagt, steigen eher noch die Brautgeldpreise in der ur-
banen Mittelschicht (Srinivasan, 2004; Kakar, 2011). Kakar vermutet, dass dieses Paradox 
höherer Mitgiftzahlungen heutzutage im Vergleich zu traditionellen Hindu-Heiraten die ge-
stiegene Konsumhaltung der Mittelklasse widerspiegelt. Die gehobene Bildung der Töchter 
mit Aussicht auf Zuverdienst in der Schwiegerfamilie fällt zum Teil in das Kalkül der Eltern 
und fällt positiv auf das Karma der Eltern zurück (Saraswathi & Ganapathy, 2002).  
In der traditionellen Familie Indiens werden persönliche Ziele denen der Familie untergeord-
net. In der oberen Mittel – und der Oberschicht, wo die Ansprüche an den Ehepartner weiter 
steigen, gehen junge Frauen im Vergleich zu westlichen Gesellschaften jedoch noch immer 
mit weit weniger hochgesteckten Erwartungen in eine Ehe (Kakar, 2011). In der Hierarchie 
der Familie steht die junge Ehefrau ganz unten (Ahmad, 2003). Sie muss sich gegenüber der 
Schwiegermutter loyal zeigen (Reiter, 1997; Saraswahti et al. 2009) und wird als Bedrohung 
der Loyalität und Verpflichtung des Sohnes wahrgenommen (Kakar, 2011). Anzeichen einer 
sich entfaltenden Zärtlichkeit zwischen den Ehepartnern wird argwöhnisch beobachtet. Hän-
seleien, Spott oder zum Teil offene Beschämung ihrer „jugendlichen Vernarrtheit“ garantie-
ren, dass das junge Paar öffentlich keinerlei Zuneigung für einander zeigt (Kakar, 2011).  
Doch nimmt, wie auch schon anhand der Beobachtungen Sääväläs (1999, siehe Abschnitt 
3.2.3) geschildert wurde, die Isolation der jungen Braut mit der Zeit ab und sie entwickelt 
Beziehungen sowie informelle Vertrautheiten zu jüngeren Familienmitgliedern, insbesondere 
zu anderen Leidtragenden, den anderen Schwiegermüttern (Kakar, 2011; Poggendorf-Kakar, 
2001).  
Gegenseitiger Austausch von Unterstützung zwischen indischen Ehepaaren wird von den 
meisten, meist weiblichen, indischen Wissenschaftler/innen bezweifelt (Neff, 2001). Indische 
Ehemänner legen meist nicht viel Wert auf Opferbereitschaft, um die Bedürfnisse ihrer Ehe-
frauen zu erfüllen, ihren physischen und psychischen gesundheitlichen Status zu erhalten 
(Reiter, 1997). Hinduistische Frauen werden bereits in frühester Kindheit gelehrt, dem religi-
ösen Ideal der Patrivata, der hingebungs- und aufopferungsvollen Ehefrau, zu entsprechen 
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(Poggendorf-Kakar, 2001). Mädchen werden trainiert, reinlich zu sein, gute Gerichte für die 
Männer zu bereiten, zu bedienen und erst im Anschluss selber zu essen (Reiter, 1997). Im 
Gegenzug ist der Ehemann verpflichtet, seine Frau zu versorgen und wichtige Entscheidun-
gen für die Familie zu treffen (Kakar, 2011). Die Intimität indischer Paare ansprechend kon-
statiert Kakar: „In der zutiefst hierarchischen Gesellschaft, mit ihren Kasten- und Klassenbar-
rieren, kann nicht einmal der Liebesgott (Kama) diese Grenzen überwinden.“ (Kakar, 2011, 
S. 66). Dennoch betonen viele Inder/innen, dass eheliche Zufriedenheit sehr wichtig für sie 
ist. Entsprechend befürworteten in einer Umfrage der „India Today“ rund 71 Prozent der jun-
gen Menschen die Aussage „Scheidung ist besser als eine schlechte Ehe“ (Kakar, 2011).  
Auch in einer kollektivistischen Kultur wie die Indiens ist eheliche Zufriedenheit von hohem 
Stellenwert (Sandhya, 2009). Die Autorin erhob die Daten urbaner Paare, die seit mindes-
tens 11 Jahren verheiratet sind und sowohl in arrangierten als auch in Liebesheiraten leben. 
Zur Erhebung der ehelichen Zufriedenheit verwendete sie den Locke-Wallace Marital 
Adjustment Test (Locke & Wallace, 1959 in Sandhya, 2009). Das Ergebnis zeigte, dass die 
überwiegende Mehrheit indischer Paare in einer zufriedenen Ehe leben. Je höher der Wert 
eines Partners in der Zufriedenheit ausfiel, umso höher war auch der Wert der Zufriedenheit 
des anderen. Kumar et al. (1989) untersuchten die mentale Gesundheit von Paaren der Mit-
tel- und Oberschicht in Indien und fanden heraus, dass die Paare, die über eine gute gegen-
seitige Anpassung in der Ehe berichten, seltener unter mentalen Symptomen wie z.B. Feind-
seligkeit oder somatischen Beschwerden wie Kopfschmerzen leiden als die Befragten, die 
häufiger Kriterien einer nicht gut auf einander abgestimmten Ehebeziehung berichteten.  
Unterstützung wurde sowohl von Ehemännern als auch –frauen als eines der wichtigsten 
Kriterien benannt. Es wurde über keine Unterschiede zwischen Paaren, die in arrangierten 
Ehen leben im Vergleich zu Paaren, die sich selbst trafen und entschieden zu heiraten, be-
richtet. Im Vergleich zu unzufriedenen Paaren berichteten die zufriedenen Paare über Über-
einstimmung, Empathie, gegenseitige Unterstützung und erfüllte Erwartungen. Einflüsse 
durch Geschlecht, Berufstätigkeit der Ehefrauen, Schichtzugehörigkeit auf die eheliche Zu-
friedenheit wurden nicht gefunden. Dagegen zeigten die Wohnverhältnisse signifikante Un-
terschiede. Paare, die in Kernfamilien leben, hatten signifikant höhere Werte der allgemeinen 
Zufriedenheit als in Großfamilien wohnende Paare. Signifikante Geschlechtsunterschiede 
fand die Autorin in der Anzahl von Aufmerksamkeitsmomenten, ehelicher Hilfsbereitschaft 
und ehelicher Empathie. Bei allen drei Merkmalen ehelicher Unterstützung gaben die Män-
ner höhere Werte an. Die Autorin erklärt das mit dem hohen Anteil gebildeter Frauen in ihrer 
Stichprobe. Sie vermutet, dass urbane, gebildete Ehefrauen mehr unterstützendes und Inti-
mitätsverhalten erwarten. 
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3.5 Wandel der traditionellen Paarkonstellation im Setting der Familie 
Hauptsächlich im urbanen, aber auch zunehmend in ländlichen Gebieten transformiert sich 
die Großfamilie zugunsten stärker Individualisierung und Individuation (Ahmad, 2003) und 
zunehmend drängen junge Inderinnen die (Schwieger-) Familien, der Bindung zwischen 
Ehefrau und Ehemann einen größeren und bedeutenderen Raum zu gewähren (Kakar, 
2011). Die somit entstehenden Kernfamilien und die damit verbunden Möglichkeiten erhöhen 
freilich den Druck auf die Ehepartner. Auch wenn nach wie vor wichtige Entscheidungen im 
Verbund der erweiterten Kernfamilie getroffen werden, muss das Paar in Alltagsangelegen-
heiten mehr Entscheidungen selber treffen, selbständiger und selbstbewusster werden (Ah-
mad, 2003).  
Evidenz für sozialen Wandel kann aus einer interessanten Studie hinsichtlich des zuneh-
menden väterlichen Engagements in Haushaltstätigkeiten und Kindeserziehung gewonnen 
werden (Larson et al., 2014). Auch wenn die hauptsächliche Erziehungsverantwortung nach 
wie vor bei der Mutter liegt, beteiligen sich Väter der urbanen Mittelklasse zunehmend auch 
mit deutlich weniger Geschlechterpräferenz. Laut der Autor/innen verbringen Väter der urba-
nen Mittelschicht ähnlich viel Zeit allein mit ihren Söhnen und Töchtern wie die Mutter (Lar-
son et al., 2014). Die Beteiligung indischer Ehemänner war am höchsten, wenn die Ehefrau-
en Vollzeit berufstätig waren. Allerdings macht diese Beteiligung nur einen Anteil von 8 Pro-
zent der wachen Zeit aus. Die Zeit, die Männer mit Hausarbeit oder in Gesprächen mit den 
Kindern verbringen, unterscheidet sich nicht, ob sie in Kern- oder Großfamilien leben. Auch 
ist die Partizipation am Familienleben im Allgemeinen unabhängig vom Bildungsniveau, Fa-
milieneinkommen, Haushaltshilfen oder dem angegeben Grad an Unterstützung für ihre be-
rufstätigen Ehefrauen. Die Autor/innen schließen daraus, dass die traditionelle Arbeitsteilung 
zwischen Männern und Frauen unverändert stark geblieben ist. Auch berichten in den Inter-
views die befragten Ehemänner wenig schlechtes Gewissen ob der geringen Beteiligung am 
Haushalt. Die Verteilung der Arbeitsrollen hat in indischen Familien den Charakter des mora-
lischen Imperativs (Kakar, 1988).  
In doppelverdienenden Haushalten akzeptieren Frauen die mehrfache Belastung durch 
Hausarbeit und der außerhäuslichen Erwerbstätigkeit (Ramu, 1987). Nicht selten beginnt der 
Tag einer Frau der urbanen Mittelschicht um 5 Uhr morgens mit der Essenszubereitung für 
Mann und Kinder und endet erst nach 22 Uhr mit dem Aufhängen der gewaschenen Wä-
sche. Ramu interpretiert, dass durch eine höhere Beteiligung der Männer am Haushalt, sich 
viele Frauen in ihrer Kompetenz als gute Hausfrauen und Köchinnen in Frage gestellt fühlen 
würden. Sowohl nicht erwerbstätige als auch berufstätige Frauen gaben der Beteiligung am 
Haushalt einen geringen Stellenwert in der Prioritätenliste eines idealen Ehemannes (Ramu, 
1987). Der Autor deklariert, dass das Einfordern der Hilfe im Haushalt durch ihre Männer die 
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gesamte hierarchische Struktur der indischen Familie herausfordern würde und eine Attacke 
auf den privilegierten Status der Männer bedeutet. Die spannende Frage der zukünftigen 
Entwicklung Indiens wird nicht zuletzt in diesem Punkt gestellt werden (Kakar, 2011; Verma 
et al., 2002; Radhakrishnan, 2009).  
Auch der in den USA lebende indische Entwicklungspsychologe Roopnarine und Kol-
leg/innen (1990) untersuchten die väterliche Beteiligung an der Erziehung, dem traditionellen 
Aufgabengebiet der Mütter. Sie nutzten Befunde aus wissenschaftlichen Beobachtungen der 
Eltern-Kind-Aktionen und –fürsorge aus diversen Kulturen als Barometer für das Verhalten 
indischer Väter der Mittel- und gehobenen Schicht in Neu Delhi. Dabei zeigte sich, dass indi-
sche Väter zentraler in die Erziehung der Kinder involviert sind, als bisher angenommen. 
Auch waren sie gut in der Lage, die Signale der Kinder richtig zu verstehen und reagierten 
angemessen darauf. Schlussfolgernd schreiben die Autor/innen, dass auch wenn die Mütter 
bei allen Kindern die Hauptbezugsperson sind, die Väter nicht nur als Ratgeber in Disziplin-
fragen eine Rolle spielen, sondern auch als Bezugsperson für das Kind wichtiger werden. 
Indische Väter der urbanen Mittelschicht antworten mit Wärme und Zuneigung auf Bedürf-
nisse ihrer Kinder und verbringen signifikante Anteile ihres zeitlichen Umfangs beim Spielen 
und sozialen Aktivitäten mit dem Kind hat.  
Im Rahmen ihrer Untersuchung der wechselseitigen Beeinflussung der familialen Prozesse 
und beruflicher, tagesaktueller Befindlichkeit, zeigte sich in der Untersuchung von Larson et 
al. (2014), dass im Gegensatz zu westeuropäischen und US-amerikanischen Männern, indi-
sche Väter es besser schaffen, emotionale Turbulenzen nicht oder nicht so sehr in den Fami-
lienalltag zu bringen. Sie verstehen es als ihre Pflicht in der Rolle als Elternteil Unsicherheit, 
Ängste, Wut oder Frustrationen nicht das Zusammensein mit Familienmitgliedern beeinfluss 
zu lassen. Die Autorinnen betonen aber auch, dass die Effekte eventuell zu schwach waren, 
um eindeutig signifikante Zusammenhänge statistisch aufzuzeigen. Einige Väter glaubten in 
den Interviews, dass das Familienleben durch von ihnen negativ Erlebtes in der Arbeitswelt 
beeinträchtigt würde. Wie bereits bei den Befunden weiter oben geschildert, interpretieren 
die Autor/innen dieses Ergebnis mit den Konsequenzen der stark segregierten Familien- und 
Beziehungsarbeit in Indien. Häufig wird gerade von Männern das Argument, im Familienver-
bund mit den Großeltern entgegen des Wunsches seiner Frau wohnen zu bleiben, durch die 
Sorge begründet, nicht immer die Oberhand über die Emotionen im beruflichen Alltag zu 
haben. Dann wären sie nicht in der Lage, am Ende eines langen Arbeitstages ruhig und ge-
duldig mit den Kindern umgehen zu können. Diese Väter bauen auf die Unterstützung bei-
spielsweise der geduldigen Großmutter.  
Shukla und Kapoor (1990) untersuchten den Einfluss der Geschlechtsrollenidentität auf die 
eheliche Machtstruktur, weibliche Erwerbstätigkeit und eheliche Zufriedenheit indischer Paa-
51 
 
re der gehobenen Mittelschicht. Dabei erläutern die Autorinnen, dass Messinstrumente der 
Geschlechtsrollenidentität Männlich- und Weiblichkeit als unabhängig orthogonale Dimensi-
onen zu verstehen sind, deren Charakteristika in verschiedenen Anteilen in einem Individu-
um vorhanden sind. Wenn Individuen signifikant höhere Werte der einen Seite haben, sind 
sie geschlechtstypisch. Sie sind androgyn, wenn beide Dimensionen hoch sind. Ge-
schlechtstypisch männliche Individuen beispielsweise zeigen geringere unterstützende, spie-
lerische oder ausdrucksstarke Verhalten, wohingegen geschlechtstypisch weibliche Individu-
en unter externem Anpassungsdruck scheitern, ihre Unabhängigkeit zu wahren (Bern & 
Lenney, 1976 in Shukla et al., 1990). Die Fähigkeiten androgyner Individuen dagegen erlau-
ben diesen, sich flexibel und effektiv mit Herausforderungen verschiedenster Art zu arrangie-
ren (Heilbrun, 1986 in Shukla et al., 1990). Die Ergebnisse zeigten, dass weibliche Berufstä-
tigkeit und ihre Geschlechtsrollenidentität signifikant mit den Machtstrukturen in der Familie 
zusammen hängen. Berufstätige Ehefrauen leben häufiger in gleichberechtigten oder Frau 
dominanten, dagegen nicht angestellte Ehefrauen häufiger in Mann dominierten Familien. 
Ebenfalls zeigte sich, dass gleichberechtigte oder Frau dominante Machtstrukturen zahlrei-
cher zu finden waren in Familien mit androgynen Ehefrauen, während Mann dominante 
Machtstrukturen häufiger in den Familien mit geschlechtstypisch weiblichen Frauen bzw. 
geschlechtstypisch männlichen Männern auftraten.  
Die eheliche Zufriedenheit war am höchsten in gleichberechtigten, aber auch in Ehemann 
dominierten Familien. Dass eine hohe Zufriedenheit in gleichberechtigten Familien vor-
kommt, stimmt mit Befunden überein, die belegten, dass gleiche Anteile ehelicher Macht als 
fair empfunden werden und mit hohem Wohlbefinden assoziiert sind (Mirowsky, 1985 in 
Shukla et al., 1990). Eheliche Zufriedenheit in Ehemann dominierten Familien dagegen, füh-
ren die Autorinnen auf normative Bewertungen zurück. Weiterhin fanden sie eine geringe 
eheliche Zufriedenheit in Familien, die von Frauen dominiert werden. Sie interpretieren die-
ses Ergebnis als mögliche Inkongruenz der Rollenerwartungen. Abschließenden finden sie in 
den Ergebnissen ihrer Studie Unterstützung für die These Rodmans (1972 in Shukla et al., 
1990), dass in patriarchalen Gesellschaften eine gleichberechtigte Partnerschaft nur unter 
der Voraussetzung eines hohen sozioökonomischen Status möglich ist.  
4 Makrostrukturelle Faktoren beruflicher Entwicklung  
Faktoren, die in Anlehnung an Bronfenbrenner (1986) Merkmale der Makroebene der Ökolo-
gie der Familie die berufliche Entwicklung zwar nicht unmittelbar, aber vermittelt über gesell-
schaftliche Werte und Normen bedingen, sind insbesondere in kulturvergleichenden Unter-
suchungen bedeutsame Einflussfaktoren.  
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In Indien wird von den Autor/innen übereinstimmend die hohe Bedeutung der Religion her-
ausgestellt (u.a. Saraswathi et al., 2002; Ahmad, 2003; Kakar, 2011). Im folgenden Abschnitt 
wird der Begriff Religion umschrieben und ihre Bedeutung im Rahmen familialer Entwicklung 
anhand von Befunden psychologischer Untersuchungen beschrieben, um im Anschluss hin-
duistische Religion zu erläutern. Im thematischen Übergang werden am Schluss des Ab-
schnitts wichtige Aspekte indischer Werteeinstellungen, die im Verlauf des Theorieteils be-
reits geschildert wurden, als Überleitung zur Entwicklung der Hypothesen wieder aufgegrif-
fen.  
4.1 Religion 
Der Religionssoziologe Pollack (1995) schildert das Definitionsproblem der Religionswissen-
schaftler, Religionssoziologen und Religionsphilosophen, eine universal anwendbare Religi-
onsdefinition zu benennen und zitiert zahlreiche Artikel und Bücher, die sich einzig mit der 
Frage der Definition von Religion beschäftigen. Der Duden (online, 2014) definiert Religion 
als einen bestimmten, meist von einer größeren Gemeinschaft angenommenen, durch Lehre 
und Satzungen festgelegten Glauben und sein Bekenntnis. Die Religionspsychologen Hill, 
Pargament et al. (2000) schreiben, dass das Wort Religion ursprünglich aus dem Wort Reli-
gio (Latein) stammt und eine Verbindung zwischen der Menschheit und einer höheren Macht 
bedeutet. Rakodi (2010) führt aus, dass religiöser Glaube als kosmologische Linse verstan-
den werden kann, durch die Menschen sich ein Bild von der Welt in der sie leben machen, 
während sich religiöse Werte auf Moral oder ethische Prinzipien beziehen, die Menschen 
benutzen oder dahin tendieren diese zu benutzen, um einschneidende Entscheidungen in 
ihrem Leben zu treffen.  
Allport und Ross (1969) untersuchten die Motivationen der Religiosität. Die ursprünglich ein-
dimensional konzipierte Motivation unterteilten sie später in zwei orthogonale Dimensionen. 
Sie benennen zwei sich gegenüberliegende Pole der Religiosität: extrinsisch motivierte 
Gläubige sind Personen, die ihre Religion benutzen. Dann wird Religion als instrumentell 
verstanden, um beispielsweise Sicherheit und Geselligkeit, Trost, aber auch Status und 
Selbstrechtfertigung zu erhalten. Während intrinsisch motivierte ihre Religion leben. Die Au-
toren meinen mit diesem gegenüberliegenden Pol, dass diese Personen das vollständig ver-
innerlichte Glaubensbekenntnis über alle anderen Bedürfnisse stellen bzw. diese in Einklang 
mit ihren religiösen Überzeugungen und Vorschriften bringen. Diese beiden Pole werden als 
Kontinuum verstanden. Die meisten Gläubigen befinden sich irgendwo zwischen diesen bei-
den Polen. Es gibt einige Studien wie die Metaanalyse von Fortner et al. (1999 in Pinquart, 
2012) zusammenfasst, in denen gezeigt wurde, dass die Angst vor dem Tod bei älteren 
Menschen mit intrinsischer, aber nicht extrinischer Religiosität geringer ist. Ein positiver Ef-
53 
 
fekt der intrinsischen, aber nicht extrinischen Religiosität auf die Selbstkontrolle zeigte sich 
auch in der Untersuchung von Klanjsek et al. (2012) von Jugendlichen verschiedener Kultu-
ren in Bosnien-Herzgovina, Serbien, Slovenien und den USA. Die Befunde zeigten, dass 
intrinsisch religiöse Jugendliche, insbesondere in religiöser Umgebung, eine höhere Selbst-
kontrolle vorzeigten.   
Andere Autor/innen unterscheiden zwischen Religion und Spiritualität (Hill, Pargament, Lar-
son, Zinnbauer et al., 2000). Das Wort Spiritualität stammt auch aus dem Lateinischen und 
bedeutet Atem oder Leben und hat im Vergleich zum Begriff Religion eine kurze Geschichte 
(Wulff, 1997 in Hill 2000). Durch Säkularisierung und Desillusionierung über kirchliche Institu-
tionen in den 1960er und 1970er Jahren in westlichen Ländern fand eine Abspaltung von 
Spiritualität und Religion statt (Hill et al., 2000). Insofern ist Spiritualität zwar auch im Rah-
men kirchlicher Rituale zu finden, bezieht seine relativ junge Konnotation aber eher aus einer 
Weltsicht, die sich auf die Beziehung zur Natur und Ökologie bzw. wenn humanistisch orien-
tiert auf menschliches Potential bezieht (Spilka, 1993; in Hill et al., 2000). Eine eindeutige 
Konstruktion des Begriffes bzw. ein Konsens ist aufgrund der Vielzahl von Beschreibungen 
nicht vorliegend (Büssing et al., 2004; Zinnbauer et al., 1997; Zinnbauer et al., 2002).   
Wichtige Entwicklungsaspekte sind mit der Religion verbunden (Dasen, 2003). Für die Mit-
glieder einer Glaubensgemeinschaft bildet Religion den Rahmen zur Entwicklung von Wer-
ten (Tripathi, 2009). Die religiöse Sozialisierung erfolgt in den Familien (Hood et al., 2009). 
Spirituelles Verhalten, Haltungen und Fähigkeiten werden nicht gelehrt, sondern aufge-
schnappt, sie sind „caught, not taught“ (Oman et al., 2012). Diesen im Sinne der 
sozialkogniviten Lerntheorie verstandenen Prozess nennt Bandura (2003) „spiritual mode-
ling“ und meint damit die Nachahmung und das Nacheifern spiritueller Vorbilder und das 
Erlernen spirituellen Verhaltens wie Mitgefühl, Vergebung und Demut wie sie in Familien 
oder der Gemeinschaft vorgelebt werden.   
Zahlreiche Studien zeigten, dass im Allgemeinen religiöse Jugendliche zahlreichere und 
bessere soziale Beziehungen haben, seltener in riskantes Verhalten verwickelt sind und 
stärker zivilcouragiert handeln (Kornadt, 2012). Andererseits zeigten einige Studien aber 
auch, dass gläubige Jugendliche sich weniger offen gegenüber neuen Erfahrungen und we-
niger kritisch im Denken entwickeln (Saroglou, 2012). Alkoholmissbrauch war unter Jugend-
lichen seltener, wenn diese aus traditionellen Familien stammten, in denen viel Zeit mit den 
Kindern verbracht wird und Religion eine wichtige Rolle in der Familie und Gemeinschaft 
spielt (Baumrind, 1987).  
Bengtson (2009) untersuchten in einer Langzeitstudie mit Daten aus 30 Jahren die Übertra-
gung religiöser Werte und fand heraus, dass die Familie über drei Generationen hinweg die 
54 
 
hauptsächlichen Beitragenden zur Entwicklung der Religiosität ihrer Sprösslinge sind, wobei 
besonders eindrücklich der Übertragungseffekt von Großmutter zu Enkelin ist.  
Die Daten des European Social Survey auswertend und unter der Annahme, dass Religion 
die Familienverbundenheit stärkt, fand Schwartz (2012) heraus, dass Religiosität einen signi-
fikanten Einfluss auf die Wahrnehmung der zentralen Bedeutung der Familie hat. Werte, die 
Sicherheitsbedürfnisse wiedergeben, waren in der Summe die stärkste Prädiktoren auf das 
Verständnis der Zentralität der Familie. Friedliches Wohlwollen, Konformität und traditionelle 
Werte waren ebenfalls förderlich für die zentrale Bedeutung der Familie für Jugendliche.   
Sabatier, Mayer, Friedlmeier, Lubiewska und Trommsdorff (2011) untersuchten den Zusam-
menhang zwischen Religiosität, Familienorientierung und Lebenszufriedenheit in den christli-
chen Ländern Frankreich, Deutschland, Polen und den USA. Sie fanden heraus, dass in al-
len Ländern ein signifikanter Zusammenhang zwischen religiöser Praxis und der Familienori-
entierung besteht, was wiederum höhere Lebenszufriedenheit vorhersagte. Diese 
mediierende Beziehung war signifikant stärker in den Ländern stärkerer religiöser Ausrich-
tung, wie in Polen und den USA. Sie konstatieren schlussfolgernd, dass traditionelle Religio-
sität und moderne Spiritualität Gemeinsamkeiten und Unterschiede teilen, durch die jeweilige 
Art und Weise wie sie Persönlichkeiten und Werte beeinflussen (Saucier & Skrzypińska, 
2006 in Sabatier et al., 2011). 
Eine andere Untersuchung des Zusammenhangs zwischen Familie und Religiosität unter-
nahmen Granqvist und Hagekull (1999) im Rahmen der Bindungsforschung. Dabei unter-
scheiden sie zwischen zwei Motivationen religiöser Hingabe. Einerseits sind Individuen reli-
giös, wenn sie die emotionale Regulationsstrategie der Kompensation suchen. Diese Men-
schen geben retrospektiv eine unsichere Elternbindung in der Kindheit an. In dieser Kom-
pensationshypothese dient Gott als Ersatz für die Bindungsfigur. Ausgehend von der An-
nahme, dass Kinder eher Vorbilder nachahmen, wenn diese sich vorher fürsorglich verhiel-
ten (u.a. Bandura, 1965 in Granqvist et al., 1999) sind Individuen, deren Bindung zu den El-
tern als sicher empfunden wurde, eher motiviert aus ihrem Sozialisationskontext heraus mit 
den (familialen) Vorbildern korrespondierend, ihre religiöse Praxis zu leben. Die Autor/innen 
nennen das die Korrespondenzhypothese. Diese fanden sie in ihren Ergebnissen bestätigt.  
Darüber hinaus fanden sie, dass Veränderungen in der religiösen Praxis bei sicher gebun-
denen Individuen eher in den frühen Jahres des Lebens und in einem graduellen, längeren 
Prozess vollzogen werden. Die in der Kindheit unsicher gebundenen Individuen, deren Reli-
giosität stärker auf emotionaler Regulation basiert, erfahren Schwankungen und fundamen-
tale Änderung in ihrem Glauben und religiöser Praxis eher plötzlich und während Lebenssi-
tuationen emotionaler Aufruhr.  
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Einflüsse religiösen Glaubens auf die wahrgenommene Selbstwirksamkeitserwartung wur-
den selten untersucht. Im Rahmen der Forschung zum coping Verhalten krebskranker Pati-
enten untersuchten Howsepian et al. (2009) den Zusammenhang zwischen wahrgenomme-
ner sozialer Unterstützung und religiösem Glauben unter der Annahme, dass die Selbstwirk-
samkeitserwartung eine interagierende oder mediierende Wirkung hat. Ihre Ergebnisse zeig-
ten, dass ein coping Modell, das religiösen Glauben mit erfasst, die Daten signifikant geeig-
neter abbildet. Der Zusammenhang zwischen religiösem Glauben und wahrgenommener 
sozialer Unterstützung war signifikant. Die Selbstwirksamkeitserwartung der befragten Pati-
enten mediierte die Beziehung zum Alter, physischer Fähigkeiten  und Unterstützung zur 
Anpassung an veränderte Lebensbedingungen, aber nicht den religiösen Glauben. Die Au-
tor/innen interpretieren, dass religiöser Glaube zwar nicht direkt Selbstwirksamkeits-
erwartungen beeinflusst, aber gläubige Krebspatienten erleben gegebenenfalls eine erhöhte 
Sensibilität in Bezug auf soziale Unterstützung der Gemeinschaft, mit denen sie religiöse 
Werte teilen.  
Einen gegenteiligen Effekt des Einflusses fanden Pargament et al. (1979) heraus. In einer 
Studie in den USA baten sie Geistliche in zahlreichen Kirchen und Synagogen diejenigen zu 
benennen, die nach ihrer Sicht nicht so gut in ihre Kongregation passen bzw. diejenigen zu 
benennen, die eher die Werte, Glauben und Praktiken teilen und sich mit diesen identifizie-
ren. Parallel füllten die Kongregationsmitglieder eine Batterie von Messinstrumenten zur Er-
hebung psychosozialer Kompetenz aus. Die von den Geistlichen als nicht-passend benann-
ten Personen berichteten über weniger Zufriedenheit mit ihrer Kongregation, aber auch über 
aktivere Problemlösestrategien, bessere Persönlichkeitskontrolle und höhere Selbstwirksam-
keitserwartung. Pargament greift diese Ergebnisse später erneut auf (1997) und vermutet, 
dass aufgrund des marginalen Status dieser nicht-passenden Individuen ein Unwohlsein 
entsteht, das sie ermutigt, stärkere Unabhängigkeit und eine aktivere coping Strategie zu 
entwickeln.  
4.1.1 Die hinduistische Religion 
Darüber ob Hinduismus eine Religion ist, streiten sich die Gelehrten. Der Theologe und Indi-
enkenner Heinrich von Stietencron erklärt Hinduismus für einen von Europäern geprägten 
Begriff, der eine Vielzahl von Religionen, Wahrheiten und Tradition in sich birgt (Küng & von 
Stietencron, 1999). Der in Indien geborene und in München lehrende Philosoph Ram Adhar 
Mall kritisiert diese Sicht als zu formalistisch und bezeichnet Hinduismus als eine der ältes-
ten lebenden Religionen der Welt (1997). Der Hinduismus hat sich nach Auffassung des Au-
tors organisch und spontan entwickelt und „…schleppt einen großen Ballast einer fast un-
überschaubaren heiligen, semi-heiligen und unheiligen Literatur mit sich.“ (1997, S. 3). Auch 
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weil sich unter den hinduistischen Gläubigen die Spanne vom Polytheisten bis hin zum Athe-
isten dehnt, lässt sich eine eindeutige Definition nicht finden. Die ältesten heiligen Schriften, 
die Veden, waren zu jener Zeit als formale Schulbildung und noch bis weit in die Neuzeit 
hinein, nur einer kleinen Elite zugänglich, die auch die alte Sprache, Sanskrit, beherrschte 
(Srinivas, 1977). Der Autor konstatiert, dass neuere Abschriften und in den Volksglauben 
übertragene Zitate widersprüchliche Normen und damit dem eigentlich Sinn entfremdete 
Sanktionen begründen. Moderne Inder/innen beschreiben Hinduismus in der Literatur eher 
als eine Lebensart: „way of life“ (Mishra, 2012; Saraswathi et al., 2002; Roopnarine, 1990). 
Das Wort „Hindu“ stammt von den Persern, die die Menschen, die am Fluss Sindhu, im heu-
tigen Nordwesten Indiens, wohnten, so nannten (Mall, 1997).  Die wörtliche Übersetzung des 
Wortes Religion ist „Dharma“ und beschreibt ein sehr breites Feld von Pflichten gegenüber 
sich selbst, der Familie, Gemeinschaft und Nation sowie der gesamten Menschheit (Mishra, 
2012). Aus der Übersetzung Max Webers (1916, 1920) wird die besondere Konnotation der 
interpersonellen Dependenz deutlich. Weber war der Auffassung, dass der Hinduismus keine 
Religion ist und übersetzte den occidentalen Ausdruck Religion mit „sampradaya“, worunter 
Gemeinschaft zu verstehen ist.  
Der indische Psychoanalytiker Sudhir Kakar schreibt: „Die Inder, denen oft nachgesagt wird, 
eine eher intuitive Beziehung zum Göttlichen zu haben, mögen in ihrer äußeren Erscheinung 
ganz dem modernen, gebildeten Weltenbürger entsprechen, doch ihre innere Landschaft ist 
durchdrungen von einer selbstverständlichen Verbundenheit zur Religion und Spiritualität.” 
(2011, S. 133). Trotz Globalisierung und sozialen Wandels durch westliche Einflüsse hat die 
Hinwendung zu tradierten, religiösen Praktiken nicht abgenommen. Für die meisten Gläubi-
gen ist Gott die tiefste, auf Erfahrung beruhende Realität, die durch konsequentes Handeln 
erreicht werden kann (Mishra, 2012; Sushrut, 2013) und wird in moderner Form wie bei-
spielsweise online-Pujas, Gottesdienste im Internet, umgewandelt (Sushrut, 2013).  
In der agrarischen Gesellschaft Indiens wurden religiöse Werte informell den Kindern weiter-
gegeben (Mishra, 2012). Eltern und andere Bezugspersonen stellten in der kindlichen Welt 
die Vorbilder und Vermittler informeller Werte dar. Viele Riten repräsentierten den Respekt 
für die Natur, beispielsweise Flüsse und Tiere, und die Abhängigkeit bzw. Koexistenz mit der 
Natur. Die Kuh diente der Ernährung menschlicher Säuglinge, wenn die Mutter bei Geburt 
verstarb oder nicht stillen konnte. Sie wurde und wird noch zur Bestellung der Felder und ihr 
Dung als Brennmaterial gebraucht (Hörig, 2013). Die Hindus verehren sie als Erscheinung 
der Muttergöttin und sie ist das Symbol für Fruchtbarkeit. Diese „heilige“ Aufgabe hat ihr bis 
heute einen hohen Stellenwert in der indischen Gesellschaft verschafft. Nach wie vor spielen 
beispielsweise rituelle Waschungen (auch mit Lebensmitteln wie Milch) oder die Einnahme 
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bzw. Verbot bestimmter Nahrungsmittel eine große Rolle im Leben Gläubiger (Saroglou, 
2012; Poggendorf-Kakar, 2001).  
Religiöse Rituale sind in Indien fest mit der Familie durch die heiligen Verpflichtungen aus 
dem Dharma verbunden (Mishra, 2012) und strukturieren den Tagesablauf durch beispiels-
weise die morgendlichen Gebete und rituelle Reinigung der Gottheit im hauseigenen Altar 
und Yoga am späten Nachmittag (Tarakeshwar et al., 2003; Mulatti, 1995). Viele Rituale sind 
begründet mit religiösen Vorschriften im Rahmen der Anwesenheit der ganzen Familie 
durchzuführen, wobei unterschiedliche Aufgaben für die verschiedenen Rollen in den Fami-
lien den jeweiligen Familienmitgliedern zugeteilt sind wie z.B. dem ältesten Mann oder der 
ältesten Frau im Haus sowie Bruder-Schwester-Zeremonien, wie bereits weiter oben be-
schrieben (Poggendorf-Kakar, 2001; Verma et al. 2002).  
Religion erfüllt viele Funktionen im persönlichen und sozialen Leben von Individuen und 
Gruppen und beeinflusst wie Menschen ihre Welt wahrnehmen und organisieren (Rothbaum, 
Wang & Cohen, 2012). Somit wird Religion zu einer wichtigen Quelle von Werten (Mishra, 
2012). Die Übertragung der Religion durch Sozialisierung, insbesondere in der Familie, kann 
als Teil einer allgemeineren Übertragung von Werten verstanden werden (Saroglou et al., 
2004).  
4.2 Werte  
Rokeach (1973 in Schwartz, 1995) versuchte als einer der ersten Psycholog/innen universel-
le Werte zu klassifizieren. Aufbauend auf sein Modell modifiziert Schwartz (1995) Werte und 
definiert sie als erstrebenswerte trans-situationale Ziele, die in ihrer Bedeutung variieren und 
im Leben einer Person oder sozialen Einheit als Leitprinzipien dienen (Schwartz et al., 2007). 
Die postulierte Universalität sowie die von Schwartz unterstellte Reihenfolge der Wertetypen 
konnte jedoch nicht in einer standardisierten Verwendung der Instrumente bestätigt werden 
(Mohler et al., 2005).  
Individuelle Werte werden als generalisierte Überzeugungen über die Wünschbarkeit von 
Handlungen oder Ereignissen definiert von Fries, Schmid und Hofer (2007). Damit unter-
scheiden sich die zitierten Autoren von denen, die Werte als erstrebenswerte Ziele ansehen, 
wie beispielsweise Schwartz et al., (1995, 2007). Fries und Kollegen beziehen Werte nicht 
explizit auf spezifische Ziele oder Handlungen, sondern definieren Werte als Kriterien, an-
hand derer Menschen ihre Ziele heraussuchen sowie Erfahrungen und Handlungen anderer 
bewerten. Zwar verstehen auch sie Werte als motivational relevant, aber da sie kognitiv re-
präsentiert werden, unterscheiden sie sich von impliziten Motiven. Im Unterschied zu explizi-
ten Motiven haben Werte eine normative Basis, denn sie enthalten eine Bewertung nach Gut 
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und Schlecht (Feather, 1995 in Fries et al., 2007). Das Wertekonstrukt, wie sie es verstehen, 
thematisiert im Gegensatz zum Motivkonstrukt die ausdrückliche Präferenz grundverschie-
dener Werte. Individuen müssen sich entscheiden und Rangordnungen bilden. Dies verste-
hen die Autoren in Korrespondenz zu Inglehart (1998).  
Der Politologe Inglehart und sein Kollege Baker (2000) gingen der Frage nach, ob wir uns 
durch die Globalisierung in Richtung „McWorld“ bewegen und bestätigen Watson (1998 in 
Inglehart et al., 2000) mit einer deutlichen Verneinung. Sie stützen ihre Aussage auf die Er-
gebnisse der größten Erhebung von Haltungen, Werten und Glauben der Welt, des World 
Values Survey. Die Studie umfasste drei Wellen repräsentativer nationaler Erhebungen und 
deckt 65 Länder auf allen 6 bewohnten Kontinenten ab und umfasst insgesamt 75 Prozent 
der Weltbevölkerung. Trotz Globalisierung bleibt die Nation die Schlüsseleinheit geteilter 
Erfahrungen und seine Bildungs- und Kulturinstanzen formen die Werte fast aller Mitglieder 
dieser Gesellschaft. Ein für die Autoren überraschendes Ergebnis, was diese Aussage stützt 
ist unter anderem, dass die grundlegenden Werte zwischen Hindus und Muslime in Indien 
ähnlicher sind als die Werte zwischen Muslime in Indien und Muslime in Nigeria. Die mosle-
mischen Nigerianer/innen teilen wiederum ähnlichere Werte mit ihren christlichen Landsleu-
ten.  
Auch Markus und Kitayama (1991) gehen davon aus, dass Menschen unterschiedlicher Kul-
turen verschiedene Werteausprägungen entwickeln. Sie begründen dies durch unterschiedli-
che Konstruktion des Selbst in Bezug auf andere. Beispielsweise sind der Wert der Zurück-
haltung und die Selbstkontrolle über das innere Selbst in asiatischen Kulturen wichtiger als 
der Ausdruck des inneren Selbst wie in westlichen Ländern, beispielsweise den USA. 
Inglehart und Baker teilen die Welt nach Huntington (1993, 1996 in ebenda, 2000) in 8 
Hauptzivilisationen oder „Kulturzonen“ auf, basierend auf kulturellen Unterschieden, die seit 
Jahrhunderten bestehen. Diese Zonen sind geformt durch religiöse Traditionen, die bis heute 
einen mächtigen Einfluss, trotz wirkender Modernisierungskräfte haben. Diese Zonen sind 
das westliche Christentum, die orthodoxe Welt, die islamische Welt, die Konfuzianer, Japa-
ner, Hinduisten, Afrikaner und die lateinamerikanische Zone. Auch wenn es markante Unter-
schiede gibt, so lassen sich nach Auffassung der Autoren Gemeinsamkeiten herstellen. Bei-
spielsweise ist die Bedeutung der Familie eines der Hauptthemen. In traditionellen Gesell-
schaften ist einer der wesentlichen Werte und Ziele im Leben, die Eltern stolz zu machen, 
diese immer zu ehren und lieben, unabhängig davon, wie sie sich verhalten. Genauso müs-
sen Eltern ihr Bestes für die Kinder geben, selbst wenn ihr eigenes Wohlbefinden darunter 
leidet. Menschen in traditionellen Gesellschaften idealisieren Großfamilien und leben tat-
sächlich auch in dieser.  
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Trommsdorff und Chen (2012) heben den Entwicklungsaspekt in ihrer Definition heraus. 
Demnach bilden Werte maßgeblich die motivationale und normative Basis für die Entwick-
lung individueller Identität, Glaubenssysteme sowie Verhalten und dienen darüber hinaus als 
Leitlinie innerhalb sozialer Interaktionsprozesse. Die intergenerationale Vermittlung von Wer-
ten in der Familie ist ein Prozess, der zu kultureller Kontinuität führt und während dessen 
ausgewählte Werte über familiale Interaktionsvariablen, wie Erziehungsstil oder elterliche 
Ehebeziehung, übertragen wird (Schönpflug, 2001). 
Im familialen Kontext wird deutlich, dass Religion und traditionelle Werte in der Theorie ver-
bunden sind. In verschiedenen Untersuchungen wurden direkte und indirekte Zusammen-
hänge nachgewiesen (u.a. Saroglou, 2012; Schwartz, 2012; Rothbaum, Wang & Cohen, 
2012). Insbesondere die religiöse Sozialisierung in der Familie wird mit verschiedenen tradi-
tionellen Werten, wie konservative Werte, die darauf abzielen, Sicherheit in der Familie und 
deren Brauchtum zu wahren, verknüpft (u.a. Schwartz, 2012). Insbesondere in traditionellen 
Gesellschaften sind Jugendliche bereit, wahrgenommene elterliche Werte eher willig zu ak-
zeptieren als die anderer potentiell beeinflussende Personen aus dem Lebensumfeld (u.a. 
Smetana, 2000). Saroglou et al. (2004) untersuchten in einer Metaanalyse alle bis dahin 
durchgeführten und veröffentlichten Untersuchungen unter Anwendung des Modells von 
Schwartz (1995), wie stark Religiosität mit der Bedeutung verschiedener Werte verbunden 
ist. Die Ergebnisse ihrer Untersuchung zeigten, dass religiöse Menschen eher dazu tendie-
ren, konservative Werte sozialer und individueller Ordnung wie Tradition, Konformität und zu 
einem geringeren Grad Sicherheit zu bevorzugen. Gleichzeitig hegten sie Abneigungen ge-
genüber Werten, die Offenheit für Veränderungen und Autonomie fördern, wie Stimulation 
oder Selbst-Steuerung. Andererseits fanden religiöse Menschen Gefallen an Werten der 
Selbst-Transzendenz wie Friedfertiges Wohlwollen, aber nicht Universalismus.  
Eine andere Untersuchung zur Beziehung von Werten und Religion zeigte, dass Unterschie-
de in der Ausprägung von Religiosität mit kultureller Anpassung erklärt werden kann 
(Saroglou, 2010). Grundlage für dieses Adaptionsverhalten sind nach Auffassung des Autors 
die beiden Persönlichkeitsmerkmale Verträglichkeit und Gewissenhaftigkeit hinsichtlich 
wahrgenommener Verpflichtungen. Die Kopräsenz dieser Merkmale erklärt auch wie Religio-
sität in Ehen oder engen Freundschaften funktioniert: Die Betonung der Religion liegt in die-
sem Kontext auf Liebe und Treue.  
Berufs- und Familienrollen und die Allokation für Frauen und Männern zu diesen, führt zu 
unterschiedlichen Erfahrungen, die einen direkten Einfluss auf Verhalten, Identität und 
grundlegende Werte ausüben (Wood & Eagly, 2002). Darüber hinaus produziert ein allge-
meines Verständnis der Geschlechterrollen diffuse Geschlechterrollenerwartungen, die indi-
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rekt von Männern und Frauen unabhängig von der Verortung spezifischer Berufs- und Fami-
lienrollen gefördert werden (Wood & Eagly, 2002; Eccles, 2002; Abele, 2002).  
4.2.1 Werteeinstellungen in Indien   
Unterschiede zwischen Frauen und Männern in der Bedeutung von Werten haben Schwartz 
und Rubel untersucht (2005). Dabei erhoben sie 10 grundlegende Werte als Leitprinzipien 
anhand einer Stichprobe aus 127 Stichproben in 70 Ländern, darunter auch Indien. Die Er-
gebnisse zeigten, dass Männer konsistent mehr Bedeutung den Werten Macht, Stimulation, 
Hedonismus, Leistung und Selbst-Steuerung beimessen als Frauen. Frauen werten dagegen 
friedfertiges Wohlwollen am höchsten ein, gefolgt von Universalismus, Selbst-Steuerung, 
Sicherheit, Konformität, Hedonismus, Leistung, Tradition, Stimulation und an letzter Stelle 
Macht. Diese Ergebnisse zeigten sich konsistent über eine außergewöhnlich breite Spanne 
kultureller Gruppen. In fast allen Ländern fühlen sich Frauen verletzlicher als Männer, was 
die Autor/innen auf die geringere Körpergröße, niedrigeren Status und größere Abhängigkeit 
im Vergleich zu Männern zurückführen. Ein interessantes Ergebnis ist, dass die Geschlech-
terunterschiede hinsichtlich der Verletzlichkeit sich nur wenig unterschieden, wenn die Be-
fragten Studierende waren. Kulturelle Faktoren moderierten Geschlechterunterschiede.  
Diese spezifischen, kulturellen Faktoren der auch in Indien anzutreffenden Weltanschauung 
wurden in den vorherigen Abschnitten verknüpft mit den jeweiligen Themen benannt. Traditi-
onelle Werte wie Familienverbundenheit, Respekt vor und Unterordnung unter Ältere sowie 
traditionelle segregierte Geschlechterrollen sind die prägenden Werte Indiens (u.a. Saraswa-
thi et al., 2002; Seymour, 2010; Ahmad, 2003; Kakar, 2011). Menschen halten an traditionel-
len Geschlechterrollen und –normen fest und betonen absolute Regeln und Familiennormen 
um Vorhersehbarkeit in einer unsicheren Welt zu maximieren (Inglehart et al., 2000).  
Die religiöse Spiritualität ist in Indien allgegenwärtig. Während man in Deutschland Gesprä-
che über Gott hauptsächlich in der Kirche bzw. in Zusammenkünften der Glaubensgemein-
schaft führt, werden in Indien engagiert Debatten um populäre Gurus und andere religiöse, 
spirituelle Themen zu zahlreichen Gelegenheiten geführt: „…in der Bank, der Post, im Res-
taurant, bei Familienbesuchen – überall findet man sich mit religiösen Fragen konfrontiert.“ 
(Kämpchen, 2013, S. 73). In indischen Städten ist mit dem Anwachsen einer wohlhabenden 
Mittelschicht ein Tempelbauboom zu beobachten (Waghorne, 2004) und die Teilnehmerzah-
len der großen Feste und Pilgerevents schlagen Jahr für Jahr alle Rekorde (Sushrut, 2013). 
Eine Untersuchung über verändertes religiöses Verhalten der neuen urbanen Mittelschicht 
zeigte, dass in den Städten gerade die Mitglieder der Mittel- und Oberschicht angesichts des 
sozialen Aufstiegs der unteren Klassen stärker zusammenhalten und sich stärker denn je 
über ihre kastenspezifischen Gottheiten und religiöse Rituale identifizieren (Stroope, 2012).  
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Einige Autoren nehmen an, dass früher oder später alle Kulturen traditionell religiöse Werte 
überwinden (Inglehart et al., 2005). Diese Sicht ist nicht unumstritten (Mayer & Trommsdorff, 
2012). Georgas argumentiert, dass der Modernisierungsschub selbst auf religiösen und kul-
turellen Werten wie beispielsweise der Ethik des calvinistischen Protestantismus basiert 
(2006). Mishra sieht das für Indien ähnlich und konstatiert, dass die indische Jugend traditio-
nelle und gleichzeitig moderne Werte verinnerlichen kann (2012). Auch die Ergebnisse der 
qualitativen Studie von Poggendorf-Kakar (2001, siehe ausführlich in Abschnitt 3.2.3) deuten 
darauf hin, dass indische urbane Mittelschichtsfrauen nicht weniger, sondern anders religiös 
sind. Insofern scheint sich der anpassungsfähige indische Glaube eher im Wandel als denn 
in der Auflösung zu befinden (Kakar, 2011; Sushrut, 2013).  
5 Aufstellung des Modells und Ableitung der Hypothesen  
Die kulturvergleichende Sozialisationsforschung geht von der Annahme aus, dass kulturelle 
Faktoren wesentliche Bedingungen der Sozialisation darstellen (Trommsdorff, 1989). Die 
Autorin führ weiter aus, dass kulturelle Besonderheiten nicht nur Bedingungsfaktoren in der 
Sozialisation, sondern auch Ergebnis der Prozesse im Rahmen dieser sind, die erst durch 
Unterschiede im Kulturvergleich erkennbar werden. Ethnozentristische Sichtweisen können 
somit überwunden werden. Sie schlussfolgert, dass Sozialisation im Kulturvergleich zu un-
tersuchen nicht nur sinnvoll, sondern notwendig ist.  
 
Ein Modell, das die Erfassung kultureller Rahmenbedingungen als unabdingbare Vorausset-
zung für das Verständnis von Entwicklung in der Familie annimmt, ist das Modell von Bron-
fenbrenner (1986). Bronfenbrenner (1986) postuliert, dass Umweltfaktoren der Familie zu 
erfassen und in die Untersuchung zur Entwicklung des Kindes zu integrieren sind. Auch 
Schneewind (1995) argumentiert in diese Richtung und legte ein Modell familialer Einfluss-
faktoren auf die Entwicklung der Selbstwirksamkeit des Kindes vor, das einen Rahmen für 
weiterführende Untersuchungen ermöglicht. In diesem Abschnitt werden diese Modelle er-
läutert und im Anschluss in Anlehnung an diese beiden Modelle das dieser Arbeit zugrunde 
liegende konzeptuelle Modell dargestellt.  
5.1 Das Modell von Bronfenbrenner 
Die Familie als System verstehend, das durch Dynamiken auf verschiedenen Ebenen ge-
kennzeichnet ist (Bronfenbrenner, 1986), kann davon ausgegangen werden, dass wechsel-
seitige Einflüsse zur Entwicklung insbesondere des Kindes oder wie in dieser Arbeit der jun-
gen Erwachsenen beitragen. Diese Ebenen, in die die Familie eingebettet ist, unterteilt Bron-
fenbrenner in unterschiedliche Abstraktionsebenen. Im Zentrum befindet sich die Umwelt des 
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Individuums, die Mikro-Ebene oder das Mikrosystem, beispielsweise, wie in Abschnitt X be-
schrieben, die Familie. Ein anderes Mikrosystem des jungen Erwachsenen stellt beispiels-
weise die Ausbildungs- oder Arbeitsstelle dar. Angenommen, dass Familie und Arbeitsstelle 
kooperieren, wie in Indien das häufiger der Fall ist, bezeichnet Bronfenbrenner die Wechsel-
beziehung dieser beiden Mikrosysteme des jungen Erwachsenen als Mesosystem.  
Im Rahmen seiner Untersuchungen zur Schnittstelle zwischen Arbeit und Familie fanden 
Bronfenbrenner und Crouter (1982) heraus, dass wenn in der Forschung die berufliche Si-
tuation insbesondere der Mutter als getrennte Welt verstanden würde, bliebe man der dama-
ligen Auffassung, dass eine angestellte Mutter bei ihrem Kind Schaden anrichtet, verhaftet. 
Aber auch die Berufstätigkeit des Vaters (u.a. Schulenberg, 1984) hat indirekten Einfluss auf 
die berufliche Entwicklung des Kindes. Bronfenbrenner nennt diesen Einfluss einer externen 
Ebene das Exosystem.  
Das Makrosystem ist das abstrakteste Niveau in der Ordnung der Einflüsse. Zu dieser Ebene 
zählt der Autor kulturelle, geografische, wirtschaftliche, politische und soziale Normen und 
Gesetze, von denen die unterhalb befindlichen Systeme abhängig sind. Entweder aus tradi-
tioneller Weltsicht (Kakar, 2011) oder aufgrund hoher Mieten und weiter Anfahrtswege blei-
ben jung verheiratete Paare in Indien nicht selten bei den Eltern wohnen (Stroope, 2012). Ein 
weiteres Beispiel ist die durch patrilokale Familienstrukturen die für Mädchen anders gestal-
tete Sozialisierung in ihrem temporären Mikrosystem Herkunftsfamilie (Ahmad, 2003).  
5.2 Das Modell von Schneewind  
Als Ausgangspunkt postuliert Schneewind (1995), dass elterliche Erziehungsziele von ent-
scheidender Bedeutung für die Determinierung elterlicher Wirksamkeit und Ergebniserwar-
tung sind. Diese haben wiederum Konsequenzen für das konkrete Verhalten, wenn sie die 
schwierige Entwicklungsaufgabe von Eltern berühren, ihren Kindern Unterstützung, die Ziel-
richtung und Anleitungen  zu geben, um ihnen zu helfen, einen Platz in der Gesellschaft zu 
finden.  
Daneben sind elterliche Ziele an bestimmte kulturelle und subkulturelle Werte gebunden, die 
sie durch ihre eigene Sozialisierung erfahren haben, die wiederum durch Möglichkeiten bzw. 
Beschränkungen materieller und sozialer Art gestaltet sind und somit ihren Lebensraum cha-
rakterisieren. Die Erfahrungen, die Eltern durch ihren Platz in der Gesellschaft machen, ge-
ben ihrem Repertoire an Zielen, Einstellungen und Verhalten im Umgang mit ihren Kindern 
die Form. Dieses überallem stehende Muster vorhandener materieller Ressourcen und so-
zialer Konditionen bilden spezifische Merkmale der Familienstruktur und familialer Beziehung 
63 
 
ebenso wie für das Paar und die interelterlicher Beziehung, die sich auf den elterlichen Pro-
zess auswirken.  
In Hinblick auf das Kind ist es bedeutsam, dass es Interaktionen mit den Eltern als einen 
aktiven und selbst konstruierenden Prozess erlebt, der ferner eine aktive internale Repräsen-
tationen von Erlebnissen und progressive Konstruktion und Elaboration persönlicher Ziele, 
Einstellungen und entsprechender Verhaltensweisen zulässt bzw. beinhaltet.  
Das gleiche gilt, wenn andere Sozialisierungseinflüsse auf Kind wirksam werden. Auf dieser 
Ebene kommt es auf das Einfühlungsvermögen der Eltern an, ihre Erziehungspraxis auf den 
Entwicklungsstatus des Kindes anzupassen und ihnen graduelle Anleitung für ihre internalen 
Prozesse zu geben, die ihnen ermöglichen, zu unabhängigen aber auch abhängigen Men-
schen innerhalb des sozialen Systems zu werden.  
In diesem Entwicklungsprozess konstruieren und integrieren die Kinder kontinuierlich und 
aktiv selbstbezogene Kognitionen in ihr Selbst – System. Die wahrgenommene Selbstwirk-
samkeit und Ergebniserwartungen versteht der Autor in diesem Zusammenhang als Spezial-
fall solcher selbstbezogener Kognitionen. Determiniert durch das Niveau der kognitiven Ent-
wicklung des Kindes elaborieren diese Selbstwahrnehmungen zunehmend und führt es 
durch seine weitere Entwicklung.  
 
 
Cultural / Subcultural System (social life conditions, value systems)
Family System (Family structure, socio emotional relationships)
Couple / Parental System
Parent – Child System (parent – child relationship)
Parent (parenting goals; control beliefs)
Active internal
representation of parenting
Construction and 
elaboration of personal 
beliefs, control beliefs, 
behavior
CHILD 
Active internal representation of
other socialisation influences
Active participation in various
life settings
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Abbildung 4. Integratives Modell zur Entwicklung von Kontrollüberzeugungen im Familienkontext 
(Schneewind, 1995, S. 139) 
 
5.3 Aufstellung des konzeptuellen Modells  
Das dieser Arbeit zugrunde liegende Modell geht davon aus, dass für junge Erwachsene im 
Berufsfindungsprozess die berufliche Entwicklung bereits in der Mitte der Kindheit beginnt 
und Kernkonstrukte und Mechanismen beinhaltet, die die weitere Entwicklung im Jugend- 
bzw. jungen Erwachsenenalter vorhersagen (Porfeli, Vondracek, Hartung, 2008). Mit dem 
aufkommenden Verständnis für Arbeit gehen Charakteristika wie Neugier, Begabungen, Fä-
higkeiten und Interesse einher. Aber auch Vorstellungen über Werte wie die wahrgenomme-
ne Geschlechterrollenverteilung und Hierarchiedenken entstehen bereits in der Kindheit 
(Ahmad, 2003; Kakar, 2011). Selbstkonstrukte wie die Selbstwirksamkeitserwartung beein-
flussen den kindlichen Prozess der beruflichen Entwicklung (Schneewind, 1995). Eine gerin-
ge akademische Selbstwirksamkeitserwartung zeigte sich beispielsweise als Prädiktor für 
Arbeitslosigkeit (Pinquart, Juang & Silbereisen, 2002). Die 12-15 jährigen Schüler/innen mit 
hoher Selbstwirksamkeit und besseren Noten waren im Alter von 21 Jahren eher nicht ar-
beitslos und auch zufriedener mit ihrer Arbeit.  
Eine wichtige Entwicklungsaufgabe für Jugendliche ist es, im Rahmen gesellschaftlicher Be-
dingungen die Herausbildung einer Identität, ein kohäsives Sortiment an Werten bezüglich 
beruflicher Ziele, Beziehungen sowie politischer und religiöser Einstellungen zu entfalten 
(Erikson, 1950). Kakar (1988), ein ehemaliger Schüler Eriksons, übernimmt das Modell und 
postuliert, dass unter hinduistischer Betrachtung des Modells zwar nicht die Folgen für die 
geistige Gesundheit in Betracht kommen, aber die Entwicklungsaufgaben ihre Analogien im 
hinduistischen Schemata finden. Und auch Kakar betont die Bedeutung des:  
…peinlich genauen Fortschreitens von Aufgabe zu Aufgabe und von Stufe zu 
Stufe für die schließliche Verwirklichung von moksha1. Oder wie es die popu-
läre Redewendung ausdrückt: „Nur wer ein Haus gebaut, einen Baum ge-
pflanzt, und einen Sohn aufgezogen hat, ist bereit für die letzten Dinge.“ (S. 
59) 
                                               
1
 Moksha versteht der Autor als einen Begriff aus der hinduistischen Philosophie, der ein Stadium 
beschreibt, in dem alle Unterschiede zwischen Subjekt und Objekt transzendiert worden sind und der 
gelegentlich mit „Erlösung“ übersetzt wird (1988).  
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Familialen Interaktionsmechanismen und insbesondere elterliches Verhalten kommen in die-
sem Identitätsfindungsprozess eine Schlüsselrolle zu (Grotevant et al., 1986). In einer kultur-
vergleichenden Studie wurde nachgewiesen, dass die Entwicklung der Persönlichkeit des 
Kindes von elterlichem Verhalten abhängig ist, wobei Selbstwertgefühl und geringere 
Ängstlichkeitswerte mit familialer Harmonie und elterlicher Fürsorge positiv assoziiert sind, 
aggressives Verhalten der Kinder dagegen mit elterlicher Strenge und Bestrafung (Scott et 
al., 1991). Diese Ergebnisse wurden vergleichbar hoch signifikant in Canberra, Brisbane, 
Winnipeg, Phoenix, Berlin, Hong Kong, Taipei und Osaka gefunden. Elterliches Verhalten, 
das mit Wärme und Unterstützung auf die Entwicklung der Kinder eingeht, führt zu besseren 
Schulleistungen (Boon, 2007; Kim & Rohner, 2002), besserem psychologischem Anpassen 
im Schulbetrieb (Parmer & Rohner, 2010), aktiverem und selbstwirksamen Berufsfindungs-
verhalten (Guay et al., 2006; Dietrich & Kracke, 2009) und zur Wahl nicht traditioneller Be-
rufslaufbahnen (Hein et al., 1994). Die herausragende Bedeutung elterlichen Verhaltens 
wurde auch anhand von Effekten durch das Fehlen elterlicher Wärme und Unterstützung 
nachgewiesen. Elterliche Wertschätzung ihrer jugendlichen Kinder, die durch Wärme, Inte-
resse, Akzeptanz und Unterstützung ausgedrückt wird, zeigte sich in Krisenzeiten als sehr 
viele bedeutsamerer Prädiktor für das Selbstwertgefühl der Jugendlichen als die ökonomisch 
schwierige Situation an sich (Whitbeck, Elder et al., 1997). Die Autor/innen schlussfolgern, 
dass der Effekt der finanziellen Krisensituation auf das elterliche Verhalten gegenüber ihren 
jugendlichen Kindern psychologisch zentraler ist als die direkte Konsequenz der familialen 
ökonomischen Situation. Auch nach Umweltkatastrophen zeigt sich eine abrupte Verringe-
rung in der Qualität elterlichen Erziehungsverhaltens, das wenn auch vermutlich atypisch, 
durch die Vernachlässigung dem Kind Schaden zufügt (Silbereisen, van Ijzendoorn & Zhang, 
2013).  
In Anlehnung an die beiden Modelle von Bronfenbrenner (1986) und Schneewind (1995) wird 
in dieser Arbeit angenommen, dass kulturelle Einflussfaktoren, die sich über Werte und Reli-
giosität artikulieren (Inglehart, 2000; Saroglou, 2004) in einer Untersuchung zur beruflichen 
Entwicklung erfasst werden müssen. Asendorpf und Banse (2000) weisen darauf hin, dass 
vom Systemansatz ausgehend alle wechselseitigen Einflüsse zwischen allen Beziehungen 
zu erheben zwar aus dieser Theorie geleitet sinnvoll wäre, aber nicht sparsam und vor allem 
realistisch in der Erforschung ist. Insofern wird in dieser Arbeit versucht, den Forderungen 
Bronfenbrenners Rechnung zu tragen und gleichzeitig aus Gründen der Durchführbarkeit 
eine Auswahl an Umweltfaktoren gewählt. Familiale Strukturen wie sozioökonomischer Sta-
tus und Familiengröße wurden als besonders einflussreich gefunden (Schulenberg et al., 
1984) und werden daher in der vorliegenden Arbeit als weitere Prädiktoren zu den Werte und 
der Religiosität aufgenommen.  
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Die zentrale Forschungsfrage dieser Untersuchung bezieht sich auf das elterliche Verhalten 
mit Fokus auf das in der Literatur als bedeutsam gefundene Unterstützungsverhalten sowie 
die emotionale Verbundenheit und deren Einfluss auf die drei Spezifitätsebenen der Selbst-
wirksamkeitserwartung. Die Selbstwirksamkeitserwartung wird in der vorliegenden Arbeit in 
drei relevante Bereiche unterteilt. Einerseits berührt die allgemeine Selbstwirksamkeitserwar-
tung optimistische Einstellungen, in verschiedenen Lebensbereichen mit einer Anzahl an 
Stressoren umgehen zu können (Schwarzer et al., 1997, 2002). Andererseits beeinflusst die 
wahrgenommene allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung vorbereitende Handlungen, da 
die selbst-bezogene Kognition ein Hauptcharakteristikum im Motivationsprozess darstellt 
(Schwarzer et al., 2002). Um Bandura’s (1989) Aufforderung nach bereichsspezifischer Er-
hebung der Selbstwirksamkeitserwartung nachzukommen, werden gleichzeitig die berufliche 
und die unternehmerische Selbstwirksamkeitserwartung erhoben. Die berufliche Selbstwirk-
samkeitserwartung ist ein wichtiges Konstrukt sozio-kognitiver Modelle zu beruflichen Inte-
ressen und Leistungen (Lent, Brown, & Hackett, 1994). Die unternehmerische Selbstwirk-
samkeitserwartung gibt darüber Auskunft, wie wirksam sich ein auf dem Arbeitsmarkt selbst-
ständig tätiges Individuum in der Bewältigung unternehmerischer Aufgaben und Rollen 
wahrnimmt (Zhao et al., 2005). Wie im Abschnitt 2 ausführlich geschildert, zeigen viele Un-
tersuchungen, dass die Selbstwirksamkeitserwartung Einfluss auf zahlreiche Variablen hat. 
In der vorliegenden Arbeit liegt der Fokus auf Faktoren, die die Selbstwirksamkeitserwartung 
beeinflussen. Da für den indischen Raum keine Untersuchungen dieser Art zum Zeitpunkt 
des Verfassens der Arbeiten veröffentlicht sind, hat diese Arbeit explorativen Charakter.  
Das dieser Arbeit zugrunde liegende Modell zur Darstellung der Zusammenhänge zwischen 
elterlichem Verhalten und Selbstwirksamkeitserwartung postuliert, dass Effekte des sozio-
ökonomischen Status der Familie auf das Individuum wirkt, diese elterliches Verhalten wahr-
nehmen und bewerten, was wiederum sowohl direkt als auch durch Werte beeinflusst, die 
wahrgenommene Selbstwirksamkeitserwartung beeinflusst, siehe Abbildung 5.  
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Abbildung 5: Konzeptuelles Modell der Zusammenhänge zwischen familialem Hintergrund, elterlichem 
Verhalten und den drei spezifizierten Wahrnehmungen der Selbstwirksamkeitserwartung 
Um die konzeptuelle Linearität des Modells zu wahren, wurden weitere als sehr bedeutsam 
gefundene Prädiktoren des familialen Lebens wie die eheliche Zufriedenheit und Unterstüt-
zung der/des Partner/in gesondert untersucht. Eheliche Zufriedenheit wirkt sich positiv auf 
Gesundheit und Lebenserwartung aus (Kiecolt-Glaser et al., 2001). Eheliche Unterstützung 
unabhängig vom Geber ist mit Abnahme negativer Emotionen verbunden (Gleason et al., 
2003). Insbesondere die instrumentelle eheliche Unterstützung wurde im asiatischen Kultur-
raum als bedeutend gefunden (Chen et al., 2012).  
5.4 Hypothesen  
Entlang des konzeptuellen Modells, das dieser Arbeit zugrunde liegt, werden im Folgenden 
die Hypothesen zu den einzelnen Prädiktor-Gruppen aufgestellt, siehe Abbildung 5. Neben 
den demografischen Daten stellen die Angaben zum sozioökonomischen Hintergrund der 
Familie die erste Gruppe der Prädiktoren dar, gefolgt vom ökonomischen Profil des Befrag-
ten. Im Anschluss folgen die Dimensionen elterlichen Verhaltens und danach als unverän-
derliche Gruppe von Prädiktoren die Einstellungen normativer Werte. Alle Prädiktoren wer-
den in ihrer Beziehung zueinander wie zu den drei Bereichen der Selbstwirksamkeitserwar-
tung betrachtet.  
In einem Exkurs werden schließlich die aus der Literatur als bedeutsam genannten Faktoren 
der ehelichen Qualität im Rahmen familialer Entwicklung analog des Modells, in der elterli-
Sozio-
demograf. 
Daten:
Alter
Geschl.
Relig.zug.
Geburstsort
Wohnort
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Elterliches 
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Unterstützung
Einmischen
Negativverhalt
SöS der 
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Bildungspr.
Ökonomisch. 
Profl der
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Religiosität 
Profil des 
Befragten
Bildungspr.
Berufskateg.
Werte-
Einstellung.
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ches Verhalten die zentrale Bedeutung hat, verdeutlicht, um daraus die Hypothesen abzulei-
ten.   
5.4.1 Hypothesen zum sozioökonomischen Hintergrund der Familie – Gruppenmit-
telunterschiede  
Im Rahmen ihrer Untersuchung zu familialen Einflüssen auf die berufliche Entwicklung von 
Kindern fanden Schulenberg, Vondracek und Crouter (1984) heraus, dass zu wichtigen 
Merkmalen des Familienkontextes strukturelle Gegebenheiten wie Familiengröße zählen. 
Ergebnisse einer Untersuchung aus dem ländlichen Thailand zeigte (Knodel, 1990), dass je 
weniger Kinder geboren werden und je weniger Geschwister in der Familie die finanziellen 
Ressourcen brauchen, desto höher auch der Bildungsgrad ist. Downey (1995) wies in einer 
Langzeitstudie nach, dass größere Familien hinsichtlich der Bildung im Nachteil sind. Die 
Verfügbarkeit elterlicher Ressourcen nimmt signifikant mit der Anzahl an Geschwistern ab. In 
dieser Linearität zeigt der Autor mit seinen Ergebnissen auch die Abnahme des Bildungsgra-
des. Vor dem Hintergrund abnehmender Geburtenhäufigkeiten und wachsender Bedeutung 
von Bildung in Indien (Rothermund, 2008; Bergé, 2009) sowie hohen Erwartungen an die 
Leistung der Kinder (Ahmad, 2003) verknüpft mit dem kulturellen Gebot der Eltern, sich für 
die Bildung der Kinder mit teils hohen persönlichen Opfern einzusetzen (Saraswathi, 2009) 
wird in der vorliegenden Arbeit erwartet, dass die strukturellen Merkmale der Familie wie 
Größe und ökonomisches Profil mit dem Bildungsniveau der befragten Personen zusam-
menhängen:  
H 1: Personen aus Großfamilien haben einen geringeren Bildungsabschluss als Personen 
aus Kernfamilien.  
H 2: Das ökonomisches Profil der Familie und der jeweilige Bildungsabschluss der Person 
hängen positiv zusammen.  
 
In der Literatur wird über die unterschiedliche Religiosität hinsichtlich der Geschlechter da-
hingehend berichtet, dass weibliche Jugendliche und Erwachsene in der Tendenz häufiger 
Mitglieder einer Glaubensgemeinschaft sind und aktiver partizipieren als männliche Jugend-
liche oder Erwachsene (McNamara et al., 2008). Auch berichten häufiger Frauen als Männer 
darüber, dass Religion für sie eine wichtige Ressource in schwierigen Lebenssituationen ist 
(Pargament, 1997). Auch in der vorliegenden Arbeit wird angenommen, dass das Geschlecht 
der Befragten Personenn einen Einfluss auf Religiosität hat:  
H 3: Frauen haben höhere Werte der religiösen Praxis als Männer.  
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5.4.2 Prädiktoren elterlichen Verhaltens  
Entlang des konzeptuellen Modells, das für diese Arbeit entwickelt wurde, werden im Fol-
genden postulierte Zusammenhänge in Hypothesen hergeleitet.  
5.4.2.1 Bildung und Einkommen  
Erwachsene Kinder und Eltern, die in Arbeitsverhältnissen der Mittelklasse beschäftigt sind, 
haben höhere Bildungsabschlüsse sowie höhere Einkommen und sind eher in einen gegen-
seitigen Austausch emotionaler und instrumenteller Unterstützung involviert als ihre weniger 
gut gebildeten und mit geringerem Einkommen ausgestatteten Gegenbilder der Arbeiterklas-
se (Hogan et al., 1993). Bildung und höheres Einkommen gehen mit mehr Hilfeleistungen 
der Familienmitglieder einher, da diese auf mehr Ressourcen zurückgreifen können 
(Schwarz, 2000). Aber auch emotionale Unterstützung wurde in der besser gebildeten und 
besser verdienenden Mittelschicht als bedeutsam und sozioökonomischer Status insbeson-
dere im Rahmen der instrumentellen elterlichen Unterstützung und der Bereitstellung finan-
zieller Ressourcen gefunden (Lye, 1996).  
In der wachsenden Mittelschicht Indiens nehmen die Ansprüche der Eltern an ihre Kinder 
hinsichtlich deren akademischer Leistungen und beruflicher Entwicklung zu (Mishra, 2012). 
Eltern erfahren Genugtuung und große Zufriedenheit aus Bildungs- und Berufserfolgen ihrer 
Kinder (Saraswathi & Ganapathy, 2002; Kakar, 2011) und erhöhtes gesellschaftliches Anse-
hen (Ahmad, 2003).  
Insofern wird auch in der vorliegenden Arbeit theoriegeleitet davon ausgegangen, dass wenn 
Eltern einen hohen Bildungsstand und hohes Einkommen haben, dann auch die elterliche 
Unterstützung höher ist:  
H 4 a: Je höher das ökonomische Profil der Familie ist, umso stärker wird die elterliche Un-
terstützung wahrgenommen.  
H 4 b: Je höher das Bildungsprofil der Familie ist, umso stärker wird die elterliche Unterstüt-
zung wahrgenommen.  
Im Kontrast dazu wird angenommen, dass hoher Bildungsstand und hohes Einkommen ne-
gativ auf elterliches Negativverhalten wirken:  
H 5 a: Das ökonomische Profil der Familie ist negativ mit elterlichem Negativverhalten asso-
ziiert.  
H 5 b: Das Bildungsprofil der Familie ist negativ mit elterlichem Negativverhalten assoziiert.  
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Aufgrund der in der Literatur beschriebenen je nach Kultur unterschiedlichen Bewertung el-
terlichen Verhaltens, das Merkmale von Einmischen enthält, werden hier die Analyse leiten-
denden Inhalte als Fragen formuliert:  
F 1 a: Ist das ökonomische Profil der Familie negativ mit elterlichem Einmischen assoziiert?  
F 1b:  Ist das Bildungsprofil der Familie negativ mit elterlichem Einmischen assoziiert?  
5.4.2.2 Religiosität 
Ob Religion die Entwicklung Jugendlicher direkt beeinflusst oder indirekt als Mediator oder 
Interaktionseffekt wirkt, so gibt es doch keinen Zweifel daran, dass die Familie als essentielle 
Quelle sozialer Unterstützung eine entscheidende Rolle in der Vermittlung zwischen Religion 
und Entwicklung Jugendlicher sowie junger Erwachsener spielt, wie Studien belegen (Reg-
nerus et al., 2006; Sabatier et al., 2011). Religiöse Institutionen und Rituale fördern soziale 
Unterstützung in westlichen, christlichen Ländern durch die moralische Verpflichtung der 
Nächstenliebe (Regnerus et al., 2006). In Indien, obwohl konstitutionell ein säkularer Staat, 
ist Religion fest mit der indischen Identität über alle Altersstufen hinweg verknüpft (Verma & 
Saraswathi, 2002). Es wird in dieser Studie erwartet, dass sich familiale religiöse Praxis auf 
das elterliche Unterstützungsverhalten auswirkt:  
H 6: Je höher der Wert der religiösen Praxis ist, desto höher ist das elterliche Unterstüt-
zungsverhalten.  
Elterliches Negativverhalten als Gegenstück zur emotionalen Unterstützung ist markiert 
durch Ablehnung anstatt Affektivität und Feindlichkeit statt Wärme (Scholte, van Lieshout & 
van Aken; 2001). Anhand der genannten Befunde ist unklar, ob eine häufigere religiöse Pra-
xis auch einen Effekt auf den emotionalen Bereich der elterlichen Unterstützung hat. Insofern 
wird hier die Frage gestellt:  
F 2: Hat religiöse Praxis einen Einfluss auf die Wahrnehmung elterlichen Negativverhaltens?  
5.4.3 Prädiktoren der drei Selbstwirksamkeitserwartungen  
An dieser Stelle werden die Hypothesen bzw. Analyse leitenden Fragen entwickelt, inwieweit 
sich elterliches Verhalten auf die wahrgenommene Selbstwirksamkeitserwartungen auswirkt.  
5.4.3.1 Die negative Wirkung elterlicher emotionaler Ablehnung  
Elterliches Unterstützungsverhalten wurde vielfach in der Literatur als förderlich für die Ent-
wicklung einer positiven Selbstwirksamkeitserwartung der Jugendlichen gefunden (Metheny 
et al., 2013; Fouad et al., 2010; Cutrona et al., 1994). Wie weiter oben beschrieben, beginnt 
71 
 
berufliche Entwicklung in der Mitte der Kindheit (Porfeli et al., 2008) und ist ein aktiver Pro-
zess, der sich bis über die Phase des frühen Erwachsenenalters erstreckt (Super, 1994).  
Das Einbeziehen von anderen Familienmitgliedern in Familienangelegenheiten ist in kollekti-
vistisch geprägten Kulturen mehrheitlich gewünscht. In Indien wird neben Hausarbeitstätig-
keiten insbesondere zur Betreuung der Kinder die Mithilfe von Familienmitgliedern bevor-
zugt, (Chaudhary, 2010) während in individualistisch geprägten Ländern eher die Unabhän-
gigkeit in der Privatsphäre favorisiert wird (Keller et al., 2010). Diese Unterstützung kann 
besonders in Indien bei jungen Erwachsenen, die eine Unternehmensgründung, den ersten 
Job oder eine neue Stelle planen, auf fruchtbaren Boden fallen (Radhakrishnan, 2009). Aber 
auch die informationelle Unterstützung wie die Empfehlungen für Vakanzen oder potentielle 
Auftraggeber ist in indischen Familien üblich (Singh, 2005).  
Auch wenn für den indischen Kulturraum keine Studie des direkten Einflusses elterlichen 
Unterstützungsverhaltens auf die Selbstwirksamkeit vorliegt, so wird übereinstimmend mit 
bisherigen Untersuchungsergebnissen erwartet, dass sich auch in Indien ein hohes elterli-
ches Unterstützungsverhalten positiv auf die Selbstwirksamkeitserwartung auswirkt.  
Um der Forderung Banduras nach Bereichsspezifität gerecht zu werden, wird die Selbstwirk-
samkeit einzeln für die drei Bereiche allgemeine Wahrnehmung, also der eher allgemeinen 
auf die Herausforderungen des Lebens bezogenen Selbstwirksamkeitserwartung, die berufli-
che und unternehmerische Selbstwirksamkeit erhoben. 
H 7a: Die allgemeine Selbstwirksamkeit wird durch die Unterstützung durch die Eltern positiv 
beeinflusst.  
 H 7b: Die berufliche Selbstwirksamkeit wird durch die Unterstützung durch die Eltern positiv 
beeinflusst.  
H 7c: Die unternehmerische Selbstwirksamkeit wird durch die Unterstützung durch die Eltern 
positiv beeinflusst.  
Spiegelbildlich wird erwartet, dass die Einflüsse elterlichen Negativverhaltens auf die wahr-
genommene Selbstwirksamkeit negativ wirken:  
H 8a: Die allgemeine Selbstwirksamkeit wird durch elterliches Negativverhalten negativ be-
einflusst.  
H 8b: Die berufliche Selbstwirksamkeit wird durch elterliches Negativverhalten negativ beein-
flusst.  
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H 8c: Die unternehmerische Selbstwirksamkeit wird durch elterliches Negativverhalten nega-
tiv beeinflusst.  
5.4.3.2 Elterliche Kontrolle und Einmischen  
Aus den Untersuchungen, die zur elterlichen Einfühlsamkeit durchgeführt wurden, kann ge-
schlussfolgert werden, dass elterliches Einmischen als ungefragte Lenkung und Steuerung 
der Entwicklung der Kinder bzw. Jugendlichen und jungen Erwachsenen autonomes selb-
ständiges Entscheiden über Wege, die beschritten werden sollen, verhindert (Steinberg, 
2001). Es kann Abwehrreaktionen und gar Reaktanz hervorrufen (Kracke & Noack, 2005) 
Wenn es bedeutsam ist, dass Eltern ihre Kinder zu unabhängigem Denken und Handeln 
anregen und sie dazu anhalten, nicht nur über die eigenen Fähigkeiten und Interessen nach-
zudenken, sondern diese auch auszuprobieren (Guay et al., 2006; Grotevant, 1987, 
Watermans, 1989,  zitiert in Kracke, 2002), müsste das Gegenteil, die einmischende Bevor-
mundung dazu führen, dass Kinder eben nicht eigenständiges, selbstbewusstes Handeln 
entwickeln. Die positive Einschätzung über die eigene Befähigung, auch in schwierigen Situ-
ationen Herr der Lage zu sein, also eine positive Selbstwirksamkeitserwartung, wird dadurch 
geschwächt. Guay et al. (2003, 2006) konnten zeigen, dass in Quebec, Kanada, eine hohe 
Kontrolle und Druck seitens der Eltern Prädiktoren für eine geringe Selbstwirksamkeit und 
Autonomie im Entscheidungsprozess der Berufsfindung sind.  
In Indien sind elterliches Engagement und Kontrolle in der beruflichen Entwicklung ihrer Kin-
der besonders in der wachsenden urbanen Mittelschicht in hohem Ausmaß auch noch für 
junge Erwachsene präsent (Verma & Saraswathi, 2002). Dabei erleben weibliche Jugendli-
che oder junge Erwachsene elterliche Kontrolle eher in Fragen sozialer Art oder den Haus-
halt betreffend, während männliche Jugendliche oder junge Erwachsene eher bei der Errei-
chung akademischer Leistungen oder beruflichem Erfolg eine enge Überwachung erfahren. 
Auch wenn Eltern und ältere Mitglieder der Familie den Bildungsweg und die Berufswahl der 
Söhne beschließen, tendieren sie zunehmen dahin, die Fähigkeiten und Wünsche stärker zu 
berücksichtigen als vorher (Ahmad, 2003). Diese Tendenz in der Modernisierung der Familie 
verdeutlich wie sehr elterliche Kontrolle und die Familie als Kontrollinstanz des eigenen Le-
bens akzeptiert ist (siehe auch Kakar, 2011; Saraswathi et al., 2009).  
Da die Befundlage aus der Literatur widersprüchlich ist, wird in dieser Arbeit die Forschungs-
frage nach dem Zusammenhang auf alle drei Bereiche der Selbstwirksamkeit spezifiziert 
gestellt: 
F 3 a: Wirkt sich elterliches Einmischen negativ auf die wahrgenommene allgemeine Selbst-
wirksamkeit aus?  
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F 3 b: Wirkt sich elterliches Einmischen negativ auf die wahrgenommene berufliche Selbst-
wirksamkeit aus?  
F 3 c: Wirkt sich elterliches Einmischen negativ auf die wahrgenommene unternehmerische 
Selbstwirksamkeit aus?  
Den von vielen Autor/innen betonten Geschlechterunterschied in der sozialen Wahrnehmung 
elterlicher Kontrolle aufgreifend wird zusätzlich die Forschungsfrage gestellt:  
F 4: Unterscheiden sich Männer und Frauen in der Wahrnehmung elterlichen Einmischens?  
5.4.4 Familienverbundenheit als Mediator  
Die Bedeutung kulturinformierter Betrachtung entwicklungspsychologischer Kontexte wird 
von Chakkarath und Trommsdorff (2001) insbesondere durch die Einbeziehung von Werthal-
tungen betont. Nach Auffassung der Autor/innen entstehen Werthaltungen nicht nur aufgrund 
kognitiver Strukturen und Präferenzen, sie entwickeln sich vielmehr durch soziale Interaktion 
auf der Grundlage eines kognitiv-emotional verankerten Motivsystems mit hoher Selbst – 
Relevanz. Menschliches Handeln wird durch diese motivierten und emotional bedeutsamen 
Orientierungs- und Bewertungssysteme strukturiert.  
Trommsdorff und Chen (2012) verstehen Werte als maßgebliche motivationale und normati-
ve Basis für die Entwicklung individueller Identität, Glaubenssysteme sowie Verhalten. Wei-
terhin dienen Werte als Leitlinie innerhalb sozialer Interaktionsprozesse. Die Familie ist in 
Indien der wichtigste Ort der Wertevermittlung (Kakar, 2011; Ahmad, 2003; Verma & Saras-
wathi, 2002). Die von der Familie internalisierten Werte werden über familiale Interaktion 
vermittelt (Schönpflug, 2001).  
In der Forschung wurden solche Bewertungen als relevante Faktoren in der Erziehung der 
Kinder gefunden. Beispielsweise wurde im Rahmen der „Value-of-Children“ Studien heraus-
gefunden, dass bei hoher ökonomisch utilitaristischer Motivation Kinder zu bekommen, eher 
viele Kinder geboren werden, während dagegen bei hohem emotionalen Werte des Kindes 
eine niedrige Kinderanzahl präferiert wird (Mishra, Mayer, Trommsdorff et al., 2005). Auch 
die parentalen Ethnotheorien zeigten, dass unterschiedliche Werthaltungen zu unterschiedli-
chen Erziehungszielen führen. In einer kulturvergleichenden Studie zeigte sich, dass indi-
sche Mütter in der Erziehung ein kulturelles Modell für das Kind vertreten, dessen Leben in 
der Familie zentriert ist (Raghavan, Harkness & Super, 2010).  
Insbesondere vor dem Hintergrund der in Indien vorherrschenden Familienverbundenheit, 
die für alle Familienmitglieder verbindlich ist und die jeweiligen Rollen zu erfüllen sind (Ah-
mad, 2003; Verma & Saraswathi, 2002; Kakar, 2011), ist anzunehmen, dass wenn ein Indivi-
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duum sich mit seiner Familie stärker emotional verbunden fühlt, elterliches positives Verhal-
ten wie es die elterliche Unterstützung ist, als besonders prägend erlebt wird und eine positi-
ves kognitives Selbst-Konzept fördert. Insofern wird in dieser Arbeit angenommen, dass die 
kognitiv wahrgenommene Selbstwirksamkeit vermittelt über eine starke Familienverbunden-
heit beeinflusst wird, dass demnach der Wert der Familienverbundenheit den Zusammen-
hang zwischen elterlicher Unterstützung und den drei spezifizierten Erwartungen der Selbst-
wirksamkeit verstärkt:  
H 9a: Die Werteeinstellung der traditionellen Familienverbundenheit ist ein Mediator für den 
Zusammenhang zwischen elterlicher Unterstützung und der allgemeinen Selbstwirksam-
keitserwartung. 
H 9b: Die Werteeinstellung der traditionellen Familienverbundenheit ist ein Mediator für den 
Zusammenhang zwischen elterlicher Unterstützung und der beruflichen Selbstwirksamkeits-
erwartung.  
H 9c: Die Werteeinstellung der traditionellen Familienverbundenheit ist ein Mediator für den 
Zusammenhang zwischen elterlicher Unterstützung und der unternehmerischen Selbstwirk-
samkeitserwartung.  
5.4.4.1 Die Bedeutung der Einstellung zu Geschlechterrollen  
Das andere bedeutsame Thema im Wertekanon Indiens wird in der Literatur als das hierar-
chische Konstrukt der gesellschaftlichen Rollen zwischen Männern und Frauen geschildert 
(siehe Abschnitt 3.2.3 u.a. Seymour, 2010; Poggendorf-Kakar, 2001; Reiter, 1997). Die indi-
sche Gesellschaft wird als streng hierarchisch geordnete Struktur unter anderem nach Ge-
schlecht charakterisiert (Ahmad, 2003). Das bedeutet für die Mädchen, dass ihnen ungefähr 
im Alter zwischen 5 und 8 Jahren bewusst wird, dass ihre männlichen Geschwister bevor-
zugt werden und sie weit weniger Privilegien als diese genießen können (Kakar, 2011). 
Räumliche Segregation und strikte Arbeitsteilung bestimmen ab diesem Zeitpunkt das Leben 
der Kinder (Seymour, 2010). Obwohl dies die weiblichen Jugendlichen und jungen weibli-
chen Erwachsenen im Norden stärker als im Süden Indiens betrifft, ist auch im Süden, im 
Bundesstaat Andhra Pradesh, die Familienstruktur patrilokal und patrilinear (Säävälä, 1999).  
Fischer et al. (2007) untersuchten den Zusammenhang gesellschaftlicher Diskriminierung 
und geringerem Selbstwertgefühl von Frauen. In ihrer Befragung von weißen Studentinnen in 
den USA fanden sie eine Mediationskette von der wahrgenommenen öffentlichen Diskrimi-
nierung bis hin zu Depressionen der Frauen. Je stärker Frauen öffentliche Diskriminierung 
wahrnehmen, umso stärker nehmen sie das öffentliche Ansehen der Gruppe Frauen als ne-
gativ wahr, was eine negativere private Bewertung der Gruppe Frauen vorhersagt, was wie-
75 
 
derum eine negativere Selbstevaluierung als Individuum vorhersagt. Diese negative Selbst-
sicht, das geringe Selbstwertgefühl, steigert Depression und Ängstlichkeit. Die Autorinnen 
finden mit ihren Ergebnissen feministische Theorien bestätigt, die nachdrücklich die schädi-
genden Auswirkungen sexistischer Diskriminierung betonen (Chesler, 1972 in Fischer et al., 
2007).  
Wertetransmission erfolgt in der Familie, wobei die erweiterte Kernfamilie oder Großfamilie 
älteren Familienmitgliedern wie den Großeltern mehr Mitspracherecht einräumen 
(Chakkarath et al., 2001). Bengtson et al. (2009) fanden heraus, dass insbesondere der 
Übertragungseffekt religiöser Einstellungen von Großmutter zur Enkelin hoch ist. Weiterhin 
gilt in der Transmission von Werten zu berücksichtigen, welche kulturspezifischen Erwartun-
gen daran geknüpft sind (Chakkarath et al., 2001). Die Erwartungen an junge Erwachsene in 
Indien ist es, sich den vorgegebenen Geschlechterrollen anzupassen (siehe ausführlich in 
Abschnitt 3.3.3; Ahmad, 2003; Shukla et al., 1990), was insbesondere für Mädchen hinsicht-
lich der Akzeptanz ihrer weniger privilegierten Situation gilt und nicht zuletzt zu einem gerin-
geren Selbstwert führen kann (Kakar, 2011). Es ist denkbar, dass eine traditionelle Vorstel-
lung hinsichtlich der Geschlechterrollen die Beziehung zwischen elterlichem Verhalten und 
der kognitiven Selbstevaluierung vermittelt. Die Forschungsfragen in der vorliegenden Arbeit 
hinsichtlich der Geschlechterrollen beziehen sich auf die Wertevorstellung Gender als Media-
tor:  
F 5 a: Ist die Einstellung zu traditionellen Geschlechterrollen ein Mediator zwischen elterli-
cher Unterstützung und der wahrgenommenen allgemeinen Selbstwirksamkeitserwartung?  
F 5 b: Ist die Einstellung zu traditionellen Geschlechterrollen ein Mediator zwischen elterli-
cher Unterstützung und der wahrgenommenen beruflichen Selbstwirksamkeitserwartung?  
F 5 c: Ist die Einstellung zu traditionellen Geschlechterrollen ein Mediator zwischen elterli-
cher Unterstützung und der wahrgenommenen unternehmerischen Selbstwirksamkeitserwar-
tung?  
Analog wird in dieser Arbeit betrachtet, inwieweit traditionelle Einstellungen hinsichtlich der 
traditionellen Geschlechterrolle in der Ehe auf die Selbstwirksamkeitserwartung Einfluss 
ausüben. Auch wenn heutzutage zunehmend junge Paare insbesondere durch Urbanisie-
rung oder berufsbedingtem Wegzug vom Elternhaus in Kernfamilien leben, werden die Wün-
sche, Ratschläge der älteren Familienmitglieder nicht nur gesucht und gewünscht, sondern 
auch beachtet und umgesetzt (Ahmad, 2003). Es ist denkbar, dass im Rahmen der Groß- 
oder erweiterten Kernfamilie im gemeinsamen Leben und Entscheiden traditionelle Werte-
vorstellungen der geschlechtlichen Rollen in der Ehe den Zusammenhang zwischen wahr-
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genommenen elterlichen Verhalten und der Selbstwirksamkeitserwartung vermittelt und als 
Mediator fungiert:  
F 6 a: Ist die Einstellung zu modernen Eherollen ein Mediator zwischen elterlicher Unterstüt-
zung und der wahrgenommenen allgemeinen Selbstwirksamkeitserwartung?  
F 6 b: Ist die Einstellung zu modernen Eherollen ein Mediator zwischen elterlicher Unterstüt-
zung und der wahrgenommenen beruflichen Selbstwirksamkeitserwartung?  
F 6 c: Ist die Einstellung zu modernen Eherollen ein Mediator zwischen elterlicher Unterstüt-
zung und der wahrgenommenen unternehmerischen Selbstwirksamkeitserwartung?  
5.4.5 Exkurs Variablen der Partnerschaft  
Um die Linearität der Reihenfolge der Prädiktoren der Selbstwirksamkeit nicht zu stören, 
aber dennoch den Aspekt der besonderen Bedeutung partnerschaftlicher Variablen berück-
sichtigend, wird in dieser Arbeit als Exkurs betrachtet, inwieweit sich eheliche Zufriedenheit 
und eheliche Unterstützung auf die kognitive Selbstevaluierung auswirken. 
Partnerschaftliches Zusammenleben wurde als förderlich für die psychische und physische 
Entwicklung gefunden (Asendorpf & Neyer, 2012; Wunderer, 2003). Unter Annahme der Re-
ziprozität, des als gerecht empfundenen Austausches an gegenseitiger Unterstützung, ist die 
emotionale Unterstützung der Partner bei den persönlichen Zielen in romantischen Partner-
schaften eine wesentliche Quelle der Beziehungszufriedenheit (Gleason et al., 2003). Diese 
Studien aus westlichen Ländern können als Anregung verwendet werden. Um romantische 
Beziehungen in anderen, asiatischen Kulturkreisen zu verstehen, müssen jedoch kulturspezi-
fische Faktoren berücksichtigt werden.  
Im Austarieren um Verbundenheit, Abhängigkeit und Autonomie streben in westlichen Län-
dern die Partner/innen einerseits danach, emotionale Unterstützung zu erhalten und im Sin-
ne der Ausgewogenheit auch zu geben (Gleason et al., 2003), andererseits auch ihre Auto-
nomie zur Entfaltung individueller Entwicklungen innerhalb der Partnerschaft zu wahren 
(Markus & Kitayama, 1991). Im Gegensatz dazu legen Individuen aus kollektivistischen Kul-
turen wie in asiatischen Ländern eher Wert darauf, die Interdependenz zu wahren. Eine in-
formationelle und instrumentelle Unterstützung ist in kollektivistischen Kulturen bedeutsamer 
als die emotionale (Chen et al., 1998). Vor allem ist durch den Trend der Ablösung der Kern-
familie aus der Großfamilie (Ahmad, 2003) und nicht zuletzt durch zunehmende Berufstätig-
keit der Frauen (Radhakrishnan, 2009), die Notwendigkeit für Paare gegeben, sich gegensei-
tig zu unterstützen. Es wird erwartet, dass sowohl die eheliche Zufriedenheit als auch die 
eheliche Unterstützung positive Auswirkungen auf die Selbstwirksamkeitserwartung haben:  
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H 10 a: Je zufriedener Personen in ihrer Partnerschaft sind, umso höher ist die allgemeine 
Selbstwirksamkeitserwartung.  
H 10 b: Je zufriedener Personen in ihrer Partnerschaft sind, umso höher ist die berufliche 
Selbstwirksamkeitserwartung.  
H 10 c: Je zufriedener Personen in ihrer Partnerschaft sind, umso höher ist die unternehme-
rische Selbstwirksamkeitserwartung.  
Sowie:  
H 11 a: Je mehr partnerschaftliche Unterstützung erfahren wird, umso höher ist die allgemei-
ne Selbstwirksamkeitserwartung.  
H 11 b: Je mehr partnerschaftliche Unterstützung erfahren wird, umso höher ist die berufli-
che Selbstwirksamkeitserwartung.  
H 11 c: Je mehr partnerschaftliche Unterstützung erfahren wird, umso höher ist die unter-
nehmerische Selbstwirksamkeitserwartung.  
5.5 Zusammenfassung der Hypothesen  
Zur Verdeutlichung und besseren Übersichtlichkeit werden im Folgenden alle in dieser Arbeit 
aufgestellten Hypothesen zusammengefasst dargestellt.  
5.5.1 Vorbereitende Hypothesen zum sozioökonomischen Status und Religion  
H 1: Personen aus Großfamilien haben einen geringeren Bildungsabschluss als Personen 
aus Kernfamilien.  
H 2: Das ökonomisches Profil der Familie und Bildungsabschluss der Personen hängen posi-
tiv zusammen.  
H 3: Frauen haben höhere Werte der religiösen Praxis als Männer.  
5.5.2 Hypothesen und Fragestellungen zu Zusammenhängen zwischen sozio-
demograftischen Variablen und elterlichem Verhalten  
H 4 a: Je höher das ökonomische Profil der Familie ist, umso stärker wird die elterliche Un-
terstützung wahrgenommen.  
H 4 b: Je höher das Bildungsprofil der Familie ist, umso stärker wird die elterliche Unterstüt-
zung wahrgenommen.  
H 5: Je höher der Wert der religiösen Praxis ist, desto höher ist das elterliche Unterstüt-
zungsverhalten.  
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H 6 a: Das ökonomische Profil der Familie ist negativ mit elterlichem Negativverhalten asso-
ziiert.  
H 6 b: Das Bildungsprofil der Familie ist negativ mit elterlichem Negativverhalten assoziiert.  
 
F 1 a: Ist das ökonomische Profil der Familie negativ mit elterlichem Einmischen assoziiert?  
F 1b:  Ist das Bildungsprofil der Familie negativ mit elterlichem Einmischen assoziiert?  
F 2: Hat religiöse Praxis einen Einfluss auf die Wahrnehmung elterlichen Negativverhaltens?  
5.5.3 Zusammenhangshypothesen zwischen elterlichen Verhaltens und  Selbstwirk-
samkeitserwartung  
H 7a: Die allgemeine Selbstwirksamkeit wird durch die Unterstützung durch die Eltern positiv 
beeinflusst.  
H 7b: Die berufliche Selbstwirksamkeit wird durch die Unterstützung durch die Eltern positiv 
beeinflusst.  
H 7c: Die unternehmerische Selbstwirksamkeit wird durch die Unterstützung durch die Eltern 
positiv beeinflusst.  
 
H 8a: Die allgemeine Selbstwirksamkeit wird durch elterliches Negativverhalten negativ be-
einflusst.  
H 8b: Die berufliche Selbstwirksamkeit wird durch elterliches Negativverhalten negativ beein-
flusst.  
H 8c: Die unternehmerische Selbstwirksamkeit wird durch elterliches Negativverhalten nega-
tiv beeinflusst.  
 
F 3 a: Wirkt sich elterliches Einmischen negativ auf die wahrgenommene allgemeine Selbst-
wirksamkeit aus?  
F 3 b: Wirkt sich elterliches Einmischen negativ auf die wahrgenommene berufliche Selbst-
wirksamkeit aus?  
F 3 c: Wirkt sich elterliches Einmischen negativ auf die wahrgenommene unternehmerische 
Selbstwirksamkeit aus? 
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F 4: Unterscheiden sich Männer und Frauen in der Wahrnehmung elterlichen Einmischens?  
5.5.4 Hypothesen und Fragestellungen zum Zusammenhang zwischen Werteeinstel-
lungen und elterlichem Verhalten  
H 9a: Die Werteeinstellung der traditionellen Familienverbundenheit ist ein Mediator für den 
Zusammenhang zwischen elterlicher Unterstützung und der allgemeinen Selbstwirksam-
keitserwartung. 
H 9b: Die Werteeinstellung der traditionellen Familienverbundenheit ist ein Mediator für den 
Zusammenhang zwischen elterlicher Unterstützung und der beruflichen Selbstwirksamkeits-
erwartung. 
H 9c: Die Werteeinstellung der traditionellen Familienverbundenheit ist ein Mediator für den 
Zusammenhang zwischen elterlicher Unterstützung und der unternehmerischen Selbstwirk-
samkeitserwartung. 
F 5 a: Ist die Einstellung zu traditionellen Geschlechterrollen ein Mediator zwischen elterli-
cher Unterstützung und der wahrgenommenen allgemeinen Selbstwirksamkeitserwartung?  
F 5 b: Ist die Einstellung zu traditionellen Geschlechterrollen ein Mediator zwischen elterli-
cher Unterstützung und der wahrgenommenen beruflichen Selbstwirksamkeitserwartung?  
F 5 c: Ist die Einstellung zu traditionellen Geschlechterrollen ein Mediator zwischen elterli-
cher Unterstützung und der wahrgenommenen unternehmerischen Selbstwirksamkeitserwar-
tung?  
 
F 6 a: Ist die Einstellung zu modernen Eherollen ein Mediator zwischen elterlicher Unterstüt-
zung und der wahrgenommenen allgemeinen Selbstwirksamkeitserwartung?  
F 6 b: Ist die Einstellung zu modernen Eherollen ein Mediator zwischen elterlicher Unterstüt-
zung und der wahrgenommenen beruflichen Selbstwirksamkeitserwartung?  
F 6 c: Ist die Einstellung zu modernen Eherollen ein Mediator zwischen elterlicher Unterstüt-
zung und der wahrgenommenen unternehmerischen Selbstwirksamkeitserwartung?  
5.5.5 Hypothesen zu Zusammenhängen zwischen partnerschaftlichen Variablen und 
der wahrgenommenen Selbstwirksamkeitserwartung 
H 10 a: Je zufriedener Personen in ihrer Partnerschaft sind, umso höher ist die allgemeine 
Selbstwirksamkeitserwartung.  
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H 10 b: Je zufriedener Personen in ihrer Partnerschaft sind, umso höher ist die berufliche 
Selbstwirksamkeitserwartung.  
H 10 c: Je zufriedener Personen in ihrer Partnerschaft sind, umso höher ist die unternehme-
rische Selbstwirksamkeitserwartung.  
H 11 a: Je mehr partnerschaftliche Unterstützung erfahren wird, umso höher ist die allgemei-
ne Selbstwirksamkeitserwartung.  
H 11 b: Je mehr partnerschaftliche Unterstützung erfahren wird, umso höher ist die berufli-
che Selbstwirksamkeitserwartung.  
H 11 c: Je mehr partnerschaftliche Unterstützung erfahren wird, umso höher ist die unter-
nehmerische Selbstwirksamkeitserwartung.  
6 Methode  
Zunächst wird in diesem Abschnitt der Ort der Erhebung, das Weiterbildungszentrum des 
Unternehmerinnenverbands Südindiens beschrieben und seine geowirtschaftliche Einbet-
tung sowie der kulturelle Hintergrund der Stichprobe umrissen. Im Anschluss daran wird das 
praktische Vorgehen während der Erhebung der Daten geschildert und die Stichprobe be-
schrieben.  
Am letzteren Teil des Abschnitts werden die verwendeten Instrumente beschrieben. Die 
Entwicklung der Skala zur Erhebung der Werteeinstellungen wird anhand der Vorgehens-
weise und den Befunden der Faktorenanalyse berichtet. 
6.1 Kooperationspartner Association of Lady Entrepreneurs 
Alle Teilnehmenden der Erhebung wurden im Rahmen ihrer Teilnahme an Seminaren bzw. 
Workshops des Weiterbildungszentrums von ALEAP („Association of Lady Entrepreneurs of 
Andhra Pradesh“) von Mitarbeiter/innen des Centers befragt. Der Unternehmerinnenverband 
für Klein- und Mittelständische Unternehmen „Association of Lady Entrepreneurs of Andhra 
Pradesh“ (ALEAP) unterhält u.a. ein Trainingszentrum. Die Stichprobe wurde aus der 
Grundgesamtheit der Teilnehmenden des Trainingszentrums von ALEAP, dem Center for 
Entrepreneurship Development (CED), gezogen, wobei weniger Männer (rund 41 Prozent) 
als Frauen (rund 58 Prozent) an der Befragung teilnahmen.  
Ziel der Weiterbildungen des CED ist es, jungen Erwachsenen und Erwachsenen im mittle-
ren Alter, die sich beruflich in einem Veränderungsprozess befinden, gezielt Wissen und Fä-
higkeiten zur Gründung oder Weiterentwicklung eines eigenen Unternehmens zu vermitteln. 
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Da die Finanzierung dieser Programme aus verschiedenen staatlichen Budgets stammt, 
reicht die Breite der fachlichen Angebote vom IT Management bis zum kleinen agrarwirt-
schaftlichem Betrieb auf dem Land. Hintergrund der staatlichen Finanzierung der Program-
me ALEAPs ist es, die Erwerbstätigkeit von Frauen zu fördern. Insofern werden in dem Be-
werbungsverfahren Frauen bevorzugt, jedoch Männer nicht ausgeschlossen. Die meisten 
Kurse, die das CED anbietet, haben ein fachlich allgemein gehaltenes Curriculum, das den 
Fokus auf unternehmerische Themen wie Bilanzierung, Steuerrecht, Buchhaltung, Erstellung 
von Businessplänen, Personalführung u.a. richtet. Aus diesen Kursen wurde die Stichprobe 
gezogen.  
6.1.1 Hyderabad, die aufstrebende Metropole  
Der Süden Indiens, vertreten durch die Bundesstaaten Kerala, Karnataka,Tamil Nadu und 
Andhra Pradesh mit den beiden Städten Hyderabad und Bangalore, dem Silicon Valley Indi-
ens, ist charakterisiert durch verwandte drawidische Sprachen, historische Verbindungen 
sowie einer ähnlichen Verwandtschaftsstruktur und ist das Gegenstück zum „Hindi Gürtel“ im 
Norden (u.a. Desmet, 2012; Rothermund, 1995). Hyderabad ist der wichtigste Industrie-
standort in Andhra Pradesh, einem der rohstoffreichsten Bundesstaaten Indiens (Holtbrügge 
et al., 2011). Insbesondere durch die Ansiedlung amerikanischer und japanischer Unterneh-
men wie Google, Sun Microsystems und Microsoft und vieler Beschäftigter im IT Sektor, wird 
sie im Volksmund „Cyberabad“ genannt. Sie ist mit rund 4 Millionen Einwohnern die größte 
Stadt Andhra Pradeshs und zählt aufgrund der dichten Agglomeration, in der die Stadt liegt, 
zu den Mega-Cities der Welt (The Geographist, 2013).   
Obwohl in Hyderabad und Umgebung Telugu und Urdu gesprochen wird, sowie Marathi und 
Tamil durch Zuwanderung geläufig sind, ist Englisch als offizielle Amtssprache auch Bil-
dungs- und Verkehrssprache geblieben.  
6.2 Vorgehensweise der Erhebung und Stichprobe  
Die Autorin dieser Arbeit befand sich am Anfang des Erhebungszeitraums zweimal in Hyde-
rabad. Insofern verteilten während des gesamten Zeitraumes der Erhebung einzelne mit dem 
Projekt betraute Mitarbeiter/innen des CED die Fragebögen an extern beauftragten Trai-
ner/innen der Kurse, sammelten sie anschließend ein und versandten den Großteil per Ver-
sanddienstleister nach Deutschland. Aufgrund der Vielzahl an offiziellen Sprachen und der 
regen Nutzung des Englischen innerhalb der Mittelschicht als Bildungs- und Verkehrsspra-
che, wurde nach Diskussion mit den Frauen von ALEAP entschieden, den Fragebogen auf 
Englisch zur Erhebung den Teilnehmer/innen vorzulegen. Bei Verständnisfragen stand eine 
Person, der der Fragebogen geläufig war, vor Ort zur Verfügung.  
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Insgesamt nahmen 252 Frauen und Männer an der Erhebung im Zeitraum von September 
2013 bis Februar 2014 teil, die zum Zeitpunkt der Befragung zu einem eher geringen Teil 
bereits eine unternehmerische Tätigkeit ausführen, aber mehrheitlich angaben, diese konkret 
zu planen oder in Erwägung zu ziehen. Dabei ist die überwiegende Mehrheit derzeit in einem 
Angestelltenverhältnis beschäftigt. Ausgenommen von der Erfassung bzw. Auswertung wur-
den Fragebögen von Teilnehmenden, die aufgrund der Altersrange zu jung (17 Jahre) bzw. 
zu alt (>58 Jahre) waren oder deren Fragebögen unter 80 Prozent bei 70 Prozent der Skalen 
unvollständig ausgefüllt waren. Insgesamt verblieben 219 verwertbare ausgefüllte Fragebö-
gen, die in die Auswertung einflossen.  
Die Zweitbefragung wurde nach Beendigung der Weiterbildungsmaßnahmen online mit dem 
EFS Survey, einem Umfrage Tool von QuestBack, Unipark, im Zeitraum zwischen Februar 
und Mai 2014 durchgeführt. Daran nahmen nur noch 37 Teilnehmer/innen teil. Es wird ange-
nommen, dass die geringe Beteiligung auch auf die fehlende persönliche Anwesenheit sowie 
den äußerlichen Rahmen eines Seminar, zurückzuführen ist. Auch wird vermutet, dass die 
Teilnehmenden nach Beendigung des Trainings bzw. der Workshops gedanklich und auch 
im aktiven Tun damit beschäftigt sind, ihren beruflichen Alltag, insbesondere bei Neugrün-
dung eines Unternehmens, zu gestalten. Durch die Vergabe eines Codes zur Wahrung der 
Anonymität nach Vorgaben des Datenschutzes einerseits, zur Gegenüberstellung der Da-
tenpaare andererseits, konnten die Personen der Zweitbefragung dem Datensatz aus der 
Erstbefragung zugeordnet werden. Alle 37 Fragebögen waren annähernd vollständig ausge-
füllt und konnten zur Auswertung verwendet werden.  
6.3 Stichprobe  
In der detaillierten Betrachtung der Stichprobe wird deutlich, dass die Vergleichbarkeit der 
Befragten sehr hoch ist. Die Mehrzahl der Befragten (83 Prozent) stammt aus den oberen 
Kasten, wobei rund 86 Prozent Hindus sind, 6 Prozent Muslime, 6 Prozent Buddhisten, 0,5 
Prozent Christen und sich die restlichen 1 Prozent zur Religion der Sikh und anderen zuge-
hörig fühlt (siehe Tabelle 1). Nur 10 Prozent der Befragten leben im ländlichen Raum. Auch 
die Verteilung nach dem Familienstand ist relativ heterogen: rund 33 Prozent sind ledig, 62 
Prozent sind verheiratet und leben mit dem/der Partner/in auch zusammen. Die verheirateten 
Teilnehmenden haben in der überwältigenden Mehrheit (93 Prozent) ein bis maximal zwei 
Kinder. Im Durchschnitt sind die Befragten 30 Jahre alt, mit der Standardabweichung von 
8,5.  
Tabelle 1. Auswahl einiger Merkmale zur demografischen Beschreibung der Stichprobe  
Geschlecht  %  Weiblich 58,4 
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 %  Männlich  41,6 
Alter M (SD) 30,9  (8.5) 
Altersgruppen in  %  bis 22  15,5 
Jahren  23-30 38,4 
  31-38 29,7 
  39-46 9,1 
  47-54 5,0 
  ab 55 2,3 
Familienstand %  Unverheiratet 33,6 
  Verlobt 0,5 
  Verheiratet zusam. lebend 62,6 
  Verheiratet getrennt lebend 1,4 
  Geschieden 0,9 
  Wieder verheiratet 0,5 
  Verwitwet 0,5 
Familienform %  Großfamilie  63,9 
  Kernfamilie 32,2 
  Alleinstehend (Studentenw. o.ä.) 4,0 
Kastenzugehörigkeit  %  Oberste Kaste(n) 39,7 
  Gehob. Kaste(n) 42,9 
  Untere Kasten   9,6 
  Sonstiges  6,8 
Religionszugehörigkeit  % Hinduismus 85,5 
  Islam 5,7 
  Sikhismus 0,9 
  Buddhismus 6,6 
  Christentum 0,5 
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  andere 0,5 
Geburtsort  % Dorf  36,5 
  Kleinstadt  27,9 
  Großstadt 18,8 
  Metropolis* 16,8 
Wohnort  % Dorf  9,4 
  Kleinstadt  14,6 
  Großstadt 28,6 
  Metropolis* 47,4 
Höchster  
Bildungsabschluss 
% Analphabet/in  0 
der Befragten   Grundschulabschluss   1,0 
  Sekundarschulabschluss 8,6 
  Diplom (Bachelor)  48,3 
  Diplom (Master)  34,9 
  Höherer Status (Doktorgrad) 7,2 
Höchster  
Bildungsabschluss   
% Analphabet 
14,5 
des Vaters  Grundschulabschluss   19,0 
  Sekundarschulabschluss 19,0 
  Diplom (Bachelor)  32,7 
  Diplom (Master)  10,2 
  Höherer Status (Doktorgrad) 3,4 
Höchster  
Bildungsabschluss   
% Analphabetin  
30,6 
der Mutter   Grundschulabschluss   33,5 
  Sekundarschulabschluss 22,3 
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  Diplom (Bachelor)  10,2 
  Diplom (Master)  1,9 
  Höherer Status (Doktorgrad) 1,5 
Immobilieneigentum  % Ja 54,7 
  Nein 45,3 
Wohnhaustyp % K 1 Hütte  (Lehm), Baracke 2,1 
  
P1 Einfaches Haus (ohne Dämmung 
und Festdach) 
2,1 
  P 2 Haus mit Festdach; einfach  14,9 
  
P 3 Haus mit Festdach, vermörtelt m. 
Metallverstrebg. (u. Zement) 
46,3 
  
P4  Zusätzl. Dach mit Aufstockung; 
Verzierungen  
34,6 
 
Anmerkung. N = 219, Kastenzugehörigkeit: zur Vereinfachung wurden die Kasten zusam-
mengefasst. *Metropolis = Einwohnerzahl > 1 Mio. und wirtschaftliche, kulturelle Bedeutung 
für die Region, in der Befragung wurden die Metropolen Indiens aufgezählt.  
 
Die demografischen Angaben zur Familie bezogen sich auch auf die Geschwisteranzahl. Die 
Mehrheit der Befragten, rund 33 Prozent, haben nur eine Schwester oder einen Bruder, rund 
30 Prozent haben zwei Geschwister, rund 10 Prozent haben 3, rund 9 Prozent 4 und ca. 4 
Prozent haben mehr als 5 Geschwister.  
 
Die Häufigkeitsverteilung der Kreuztabelle zwischen Wohnort und Familienform ergab, dass 
Kernfamilien nur im urbanen Raum anzufinden sind χ² (3,196) = 21.24, p < .000, siehe Abbil-
dung 6.  
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Abbildung 6. Häufigkeitsverteilung der Familienform in Abhängigkeit vom Wohnort 
 
6.4 Instrumente  
Der Fragebogen, der den Proband/innen vorgelegt wurde, wurde für die vorliegende Arbeit 
neu konstruiert und enthält einerseits bereits validierte und in verschiedenen Kulturkreisen 
erprobte Konstrukte, andererseits auch Skalen, die in Kooperation und aufgrund qualitativer 
Studien von Indienexpert/innen selbst entwickelt wurden. Neben demograftischen Daten und 
Umweltfaktoren wie dem sozioökonomischen Status wurde auch Daten über Familienform, 
Berufstätigkeit und Religionszugehörigkeit abgefragt.  
Bei der Erstellung des Fragebogens wurde die eindringliche Empfehlung von Schöneck und 
Voß (2005) eingegangen, den Fragebogen nicht länger als notwendig zu gestalten, da mit 
zunehmender Länge des Fragebogens die Antwortbereitschaft tendenziell abnimmt.  
Im Folgenden werden zuerst die Instrumente und die jeweilige Reliabilität zur Erhebung des 
sozioökonomischen Status und der Religion sowie Einstellungen zu Werten berichtet, die 
zum Teil selbst oder anhand indischer Instrumente, die in der Praxis bereits eingeführt wa-
ren, entwickelt wurden. Im Anschluss daran werden die übernommenen Erhebungsinstru-
mente der bereichsspezifischen Selbstwirksamkeiten, die Skalen zur Erfassung des elterli-
chen Verhaltens, der partnerschaftlichen Zufriedenheit und Unterstützung beschrieben. 
6.4.1 Erhebung des sozio-ökonomischen Hintergrunds  
Neben den demografischen Daten wie Alter, Geschlecht etc. wurden auch Daten zur Fami-
lienform erhoben. Dabei wurden die Teilnehmenden gebeten, anzukreuzen, ob sie in einer 
Groß- oder Kernfamilie oder einem Singlehaushalt lebten. Aufgrund der geringen Anzahl der 
allein Lebenden, wurde diese Variable in Groß – und Kernfamilie (1 = Großfamilie, 2 = Kern-
familie) dichotomisiert.  
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Ebenfalls aufgrund starker Mengenunterschiede in den Angaben zum Familienstand, wurde 
diese Variable zu einer dichotomen Variable zusammengefasst und unterscheidet in 1 = in 
Partnerschaft, 2 = nicht in Partnerschaft, wobei die verheiratet, aber getrennt Lebendenden 
zur Kategorie der in Partnerschaft befindlichen gezählt wurden.  
Es wurden auch Daten zur Erfassung des sozioökonomischen Hintergrundes erhoben, die 
keine Vorlage hatten, wie die Kaste. Die Kastenzugehörigkeit wurde nach Rücksprache mit 
den Vertreterinnen des Kooperationspartners ALEAP analog der aktuellen offiziellen Be-
zeichnungen erfragt. Der Vorteil dieser Kategorisierung ist, dass sie einerseits offen genug 
ist, um nicht zwischen den zahlreichen Subkasten zu unterscheiden, andererseits dennoch 
die Realität der sozialen Hierarchie indischen Lebensalltags erfasst. Somit wurden die Be-
fragten gebeten, die Zugehörigkeit folgender Kastengruppen anzukreuzen:  
1 Open Category – Höchste Kastengruppen  
2  Backward Category – Gehobene Kastengruppen 
3 Scheduled Category – Niedrige Kastengruppen 
4 Schedulded Tribal – Niedrigste Kastengruppen  
 
Den umweltbezogenen Kontext berücksichtigend, wurden weitere Faktoren zur ökono-
mischen, räumlichen und sozialen Situation der Familie wie Haustyp; räumlicher Lebensmit-
telpunkt, Berufsabschluss der Eltern etc. ermittelt. Da die ökonomisch-soziale Situation in 
Indien mit der Deutschlands nicht vergleichbar ist, wurde auf ein Verfahren zur Messung der 
ökonomischen Situation für den urbanen sowie ländlichen Raum in Indien: „A Scale for the 
Assessment of Socio-Economic Status” (Tiwari & Kumar, 2010) zurück gegriffen. Dabei wur-
den, wie von verschiedene Autor/innen nahe gelegt (Chakkarath et al., 2001), drei Generati-
onen erfasst.  
6.4.2 Das ökonomische Profil der Familie 
Die Abfrage der ökonomischen Situation der Familie erfolgte unter anderem exemplarisch 
über die Art des Wohnhauses und Landbesitz.  
Der Wohnhaustyp wurde entsprechend mit folgenden Kategorien zum Ankreuzen vorgege-
ben, wobei Erläuterungen für südindische Maßeinheiten und Bezeichnungen unterhalb der 
Tabelle zu finden waren:  
K1 = Chhappar/hutments (Hütte aus Lehm, Baracke) 
P1 = Khaprail /tin shed/ asbestus shed (Einfaches Haus o. Dämmg. u. Festdach)  
P2 = R.B. roof (Haus mit einfachem Festdach)  
P3 = RCC roof (Haus mit Festdach, vermörtelt m. Metallverstrebg.) 
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P4 = R.B. or RCC roof with POP (wie P3, zusätzl. Dach mit Aufstg., Verzierg. Säulen u.ä.)  
 
Landbesitz wurde wie folgt erfasst:  
 
Land Area:  (Total area=constructed+unconstructed)    
        
No Land Up to 600 sq. ft. 601-1200 sq. ft. 1201-1800 sq. ft. 1801-2400 sq. ft.  > 2400 sq. ft.  
0  1   2 3 4  5  
        
 1 Biswa=1361 sq. ft.=126.60 sq. mt. 
 1 Beegha (Pucca)=20 Biswa =27,220 sq. ft.= 2,532.09 sq. mt.  
 1 sq. mt.=10.75 sq. ft  
 
 
 
Analog dazu wurde das Arbeitsprofil unter Annahme der ökonomischen Bedeutsamkeit der 
Familie und wie von Autor/innen empfohlen (Chakkarath & Trommsdorff, 2001) über drei 
Generationen der Familie erhoben:  
Arbeitsprofil des Vaters, der Mutter, der Schwester der Mutter, des Bruders der Mutter, der Schwester 
des Vaters, des Bruders des Vaters, der Mutter der Mutter, des Vaters der Mutter, der Mutter des Va-
ters, des Vaters des Vaters, des Bruders, der Schwester (auch jeweils zweimal, um einer eventuellen 
größeren Anzahl von Geschwistern gerecht zu werden. 
 
Die Ankreuzmöglichkeiten waren wie folgt vorgegeben:  
0 = No gainful employment (kein Einkommen) 
 
1 = Unskilled labour (labour, agricultural labour, rickshaw puller), street vendor (goods up to RS 
5000.00) 
 
Ungelernt (Arbeiter, landwirtschaftlicher Arbeiter, Rickschaschlepper), Straßenverkäufer mit Gütern 
bis zu 5000 Rupien / rund 65 Euro  
 
2 = Class IV employee, skilled worker (tailor, black smith, carpenter, washer-man, potter, barber, driv-
er etc.), hawker, small shopkeeper (goods up to RS 50,000.00) petty farmer (cultivated land<1 acre), 
caste occupation. 
 
Klasse IV Angestellte/r, Berufsbildung Handwerk (Schneider/in, Schmied, Tischler, Töpfer, Frisör/in 
(Haare), Frisör (Bart), Rikschafahrer, Wäscher/in), Straßenhändler/in bzw. Kleinladenbesitzer/in (Güter 
bis zu 50.000 Rupien), Kleinlandwirt/in (kultiviertes Land bis zu 1 Acre ~ 4000m²). 
 
3 = Class-III employee, primary school teacher, high school teacher, small businessman (having 
his/her own or rented shop and goods up to RS 1, 00,000.00), farmer (cultivated land 1-10 acres) & 
private contractor, insurance agents etc, local public leader like corporater etc. 
 
Klasse-III Angestellte/r, Grundschul- bzw. Gymnasiallehrer/in, Kleinunternehmer/in (Besitz von Gütern 
bis zu 1.00.000 Rupien),Landwirt (kultiviertes Land bis 10 Acre) Versicherungsvertreter/in, Kommu-
nalvertreter/in etc. 
 
4 = Class-II employee/junior professionals (experience up to 5 years), intermediate teacher, principals 
up to intermediate colleges, farmer (cultivated land up to 10-20 acres), business man (goods up to RS 
1, 00,000.00 - 10, 00,000.00), Public leader like M.L.A. etc, Govt. contractor etc. 
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Klasse-II Angestellte/r, Junior Professional (Berufserfahrung bis zu 5 Jahren), intermediäre Lehrer/in , 
Schulleiter/in bis intermediären Hochschulen, Landwirt/in (kultiviertes Land bis 10-20 Acre), Ge-
schäftsmann (Güter zw.1.00.000 - 10.00.000 Rupien), Landtagsabgeordnete/r;   
 
5 =   Class-Ia employee/executives/senior professionals (experience more than 5 years), University / 
degree colleges teachers, principals of degree colleges, professors 
 
Klasse-Ia Angestellte/r, Führungsverantwortliche/r, Senior Professional (Berufserfahrung mehr als 5 
Jahre), Professor/in,  Hochschuldirektor/in 
 
6 = Class-Ib Self-employed: farmers (land more than 20 acre), businessman (goods > RS 
1,000,000.00), leaders like MP’s etc. 
 
Klasse-Ib Unternehmer/in: Landwirt/in (kultiviertes Land > 20 Acre), Geschäftsmann (Güter > 
10.000.00 Rupien), Mitglieder des Parlamentes (des Bundeslandes) 
 
 
Das ökonomische Profil der Familie setzt sich demzufolge aus dem Arbeitsprofil der Fami-
lienmitglieder, Landbesitz, Immobilienbesitz und Kategorie des Wohnhauses zusammen. Die 
interne Konsistenz zeigte eine Reliabilität von Cronbachs Alpha .79.  
 
6.4.3 Das Bildungsprofil der Familie  
Das Bildungsprofil wurde ebenso hier unter Annahme der Bedeutsamkeit der erweiterten 
Kernfamilie bzw. Großfamilie über drei Generationen der Familie von:  
Bildungsniveau des/r Partners/in, des Vaters, der Mutter, der Schwester der Mutter, des Bruders der 
Mutter, der Schwester des Vaters, des Bruders des Vaters, der Mutter der Mutter, des Vaters der Mut-
ter, der Mutter des Vaters, des Vaters des Vaters, des Bruders, der Schwester (jeweils zweimal, um 
einer eventuellen größeren Anzahl von Geschwistern gerecht zu werden. 
Die Ankreuzmöglichkeiten waren wie folgt vorgegeben:  
0 = Illiterate/ just literate      
1 = Up to primary education      
2 = Up to secondary education      
3 = Up to graduation/diploma holders     
4 = Up to post-graduation/ professional degree 
5 = Higher studies (Ph.D., M.D., M.S., D.Litt, M.C.H., D.M., D.N.B. etc.) 
 
Die interne Konsistenz des Bildungsprofils der Familie wurde mit einem Cronbachs Alpha 
von .94 bewertet.  
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6.4.4 Die religiöse Praxis    
Die religiöse Praxis wurde in Anlehnung an Allport und Ross (1969) als instrumentelles reli-
giöses Verständnis, das traditionelle Rituale und Praktiken umfasst, entwickelt. In der vorlie-
genden Arbeit wird die Ausprägung zwar als die eines Individuums erhoben, aber als Aus-
maß des durch die Familie transferierten Wertes verstanden. Als Abgrenzung zu einem in-
trinsischen religiösem Verständnis, dass Glaubensfragen erhebt, wurde hier der Fokus auf 
landestypische religiöse Praktiken gelegt. Sowohl Meditation als auch Yoga können als in-
trinsisch angelegte Form, aber auch extrinsisch genutzt werden. So sagte ein junger Mann in 
einem Gespräch in der Vorbereitung auf diese Arbeit der Autorin: „When I meditate in the 
morning, I go through the day’s schedule and thank my god for the job I got and everything.“ 
Eine junge Frau sagte der Autorin in einem Gespräch, dass sie Yoga auch nutzt, um ihre 
Figur in Form zu halten.  
Anhand einer 4 stufigen Likertskala (von 1 = nie bis 4 = regelmäßig) wurden die Befragten 
gebeten, darüber Auskunft zu geben, in welchem Ausmaß sie ihre Religion praktizieren. Die 
Items lauten:  
1 I meditate 
2 I worship Deity / Deities at home 
3 I worship at my puja-ghar at home 
4 I pray in worship places outside home  
5 I work on my spiritual mind-body control (e.g. yoga or others) 
6 I practice fasting 
7 I go on pilgrimage 
8 I practice fasting for my husband (e.g. Karva Chauth or others) – only for women 
 
Die interne Konsistenz ergab ein Cronbachs Alpha von .79.  
 
6.4.5 Bildungsprofil und Berufskategorie der Befragten  
Zur Beschreibung des individuellen sozioökonomischen Status wurden die beiden Variablen 
Bildungsniveau nach dem letzten abgeschlossenen Ausbildungsgrad sowie die berufliche 
Kategorie der aktuellen Erwerbstätigkeit erhoben.  
Das Bildungsprofil des Befragten  
Das Bildungsprofil des Befragten wurde mit Hilfe einer Tabelle auf dieselbe Art abgefragt wie 
das Bildungsprofil der Familie. Wie aus dem Diagramm in Abbildung 7 deutlich wird, haben 
die meisten der Befragten (rund 83 Prozent) einen Universitätsabschluss.  
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Abbildung 7. Prozentuale Häufigkeiten des Bildungsniveaus der Befragten 
Berufsgruppenkategorisierung (nominal)  
Die Berufe wurden in Form der freien Eingabe durch Nennung des aktuellen Berufes bzw. 
Tätigkeit erfragt. Die qualitativen Angaben wurden systematisiert, anschließend in Berufs-
gruppen zusammengefasst und mit folgenden Codierungen operationalisiert: 
1 Hausfrau 
2 Student/innen  
3 Selbständige 
4 IT-Branche (Entwickler, Projektmanager, Manager)  
5 Business (Verkauf, Marketing) 
6 Ingenieur (z.B. Agrartechnik)  
7 Geistige Tätigkeit (Lehrer, Professor, Anwalt, NGO leader)  
9 Ausführende Tätigkeit (Kosmetikerin, Näherin, Koch)  
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Abbildung 8. Häufigkeiten der Berufsgruppen nach Geschlecht 
 
In den Berufskategorien Hausfrau (12,8 Prozent), ausführende Tätigkeit (6,1 Prozent weib-
lich und 0,5 Prozent männlich) sind wesentlich mehr Frauen in der Stichprobe, bei den Stu-
dierenden (6,1 Prozent weiblich und 11,7 Prozent männlich) sind die Männer leicht in der 
Überzahl. In den anderen Kategorien verteilen sich die Geschlechter relativ gleich unter den 
Berufskategorisierungen. Die Frage, ob in der Vergangenheit eine Führungsposition besetzt 
wurde, bejahten prozentual mehr Männer als Frauen,  χ² (1, N = 123) = 8.80, p = .005.  
6.4.6 Überzeugungen hinsichtlich gesellschaftlicher Werte und Normen   
Die Erhebung der Überzeugungen hinsichtlich gesellschaftlicher Werte erfolgte unter Ver-
wendung der Skala von Patel, Power & Bhavnagri (1996), die ursprünglich für indische Mig-
rant/innen in den USA entwickelt wurde und der als Vorlage die Skala zur Erfassung von 
Traditionalität von Ramez (1991), der diese ursprünglich für mexikanische Migrant/innen in 
den USA entwickelt hatte, diente.  
Die Skala von Patel et al. (1996) erfasst anhand von 58 Aussagen das Ausmaß traditioneller 
versus moderner Überzeugungen von Eltern und ihren Jugendlichen bezüglich verschiede-
ner Themen wie politische Einstellung, Konzepte der Geschlechtsrollen, die Einstellung ge-
genüber Autoritäten, Religion sowie Familienbezogenheit. Die Koeffizienten für die interne 
Konsistenz Cronbachs Alpha betrugen in Patel et al. (1996) für Mütter .93 und für Väter .94.  
Aufgrund des Fokus auf Familienbezug, Religion sowie die elterliche Beziehung und um die 
Länge der Skala übersichtlich zu halten, wurden insgesamt 31 Items aus der Originalskala 
von Patel et al. (1996) nicht übernommen. Diese Items beinhalten Einstellungen zu demokra-
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tischen Strukturen und lauten beispielsweise „All institutions should follow a democratic pro-
cess of decision making.“ Oder „Laws should be obeyed without question.“ Diese Items 
wurden nicht übernommen. Die Dimensionen der Modernisierung sind in dem Instrument von 
Patel et al. (1996) operationalisiert durch Items wie beispielsweise „I prefer the excitement of 
a large city to the dull of a small town“, “The biblical version of the creation of the universe 
should not be taught in schools” oder “Dating allows Indian-American adolescents to broaden 
their horizons and keep an open mind about the new society” wurden für die Erhebung in 
Indien nicht übernommen.  
Davon ausgehend, dass die Skala von Ramirez und auch Patel insbesondere die Akkultura-
tion an die US-amerikanische Kultur erfasst, wurde der Fragebogen stärker auf aktuelle Ge-
gebenheit der in Indien lebenden Inder/innen angepasst. Dazu wurde insbesondere die qua-
litative Studie zur Modernisierung von Poggendorf-Kakar (2001) hinsichtlich der Aspekte von 
Traditionalität in der Familie, Geschlechterrollen und Religion verwendet. Ihre Befunde, die 
sich in Aussagen wiederfanden, die sie als typisch modern interpretierte, wurden als Items 
umformuliert wie z.B. „The Length of a ritual (e.g. Puja) is not important as long as faith is 
strong.“. Diese Aussage zielt darauf ab, dass frühere Generationen eine ausführlichere und 
längere rituelle Andacht hielten als sie heutzutage von modernen Inder/innen vollzogen wird. 
Ein anderes Beispiel ist die Aussage: „In the life of a woman it is important to be a good pa-
tivrata who unselfishly serves her husband.” Eine gute Ehefrau wurde traditionellerweise mit 
dem religiös begründeten Bild der Pativrata verglichen, die opferungsfreudig und selbstlos 
ihrem Ehemann dient. Die vorgenommen Modifikationen wurden hinsichtlich der Geschlech-
terrollen-Identität sowie der Tradition religiöser Rituale entwickelt, so dass die Items moderne 
von traditionellen Anschauungen trennt und dabei Aspekte des normativen Wertewandels in 
Indien berücksichtigt.  
Die Befragten wurden gebeten anzukreuzen, in welchem Ausmaß sie mit diesen Aussagen 
übereinstimmen. Die vierstufige Likertskala für die Antworten wurde von Patel et al. (1996) 
übernommen: (4) ich stimme voll, (3) stimme mäßig zu, (2) stimme nicht zu und (1) stimme 
überhaupt nicht zu. Alle Items inklusive ihrer deskriptiven Kennwerte sind in Tabelle 2 aufge-
listet.  
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Tabelle 2 
 
Deskriptive Darstellung der Items der Wertevorstellungen vor der explorativen Faktorenana-
lyse  
 
Item Mittelwert SD N 
Women with children at home should not have a fulltime career outside of 
the home. 1 
2.19 1.11 213 
Women should assume their equal positions to men in business and the 
professions. 2 
3.50 .64 213 
Within institutions the amount of power a person has should not be deter-
mined by either their age or their sex. 3 
3.50 .87 213 
In the life of a woman it is important to be a good pativrata who unselfishly 
serves her husband. 4*  
3.00 .94 210 
Sita as an ideal pativrata is a very good role model for a young woman. 5* 3.03 .98 209 
A woman should be able to cook good dishes. 6* 3.10 .86 207 
A wife should always have faith in her husband and take care about the 
house. 7* 
3.53 .75 207 
A wife should never argue with her husband.8* 2.27 .96 207 
Sometimes a wife has good reason to discuss different opinions with her 
husband. 9* 
3.56 .64 209 
Indian religious tradition allows women to regard themselves as strong and 
powerful.10* 
3.49 .77 209 
Husbands and wives should share equally in housework. 11  3.69 .65 210 
Husbands and wives should be equally responsible for important family de-
cisions.12  
3.77 .52 212 
In general, the father should have greater authority than the mother in bring-
ing up of children. (When it comes to relating to children). 13  
2.69 .95 206 
You should know your family history so you can pass it on to your children. 
14 
3.55 .68 210 
Children should always be respectful of their parents and older relatives.15 3.67 .55 207 
Grown children should visit their parents regularly. 16 3.61 .53 207 
Everything a person does reflect on her/his family. 17 3.62 .63 200 
In industry or government, when two persons are equally qualified, the elder 
person should get the job. 18 
2.67 .99 212 
Children should be taught to always feel close to their families.19 3.55 .71 209 
Children should be taught to be loyal to their families. 20 3.49 .65 210 
One should always make family decisions based on one’s own personal 
situation and consider his/her father’s wishes as advice, not as an order. 21 
3.39 .70 212 
When making important decisions in my life, I always like to consult mem-
bers of my family. 22 
3.49 .66 212 
If my family does not agree with one of my major life decision, I go ahead 
and do what I think is right anyway. 23 
2.78 .97 210 
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Item Mittelwert SD N 
Daughters should treat their biological parents the same, whether they are 
married or not. 24 
3.31 .76 210 
Adult sons should be able to make their own decisions and not have to seek 
their father’s permission or approval. 25 
2.62 1.02 210 
When a woman marries into a family she needs to pay more respect to the 
wishes of her husband’s parents than her own. 26 
2.75 .99 209 
A mother has no obligation to live by the wishes of her sons. 27 2.76 1.01 210 
Marriages should continue to be arranged by parents since they help to build 
and ensure family unity and continuity. 28 
2.87 .96 212 
I feel that it is up to my daughter or son who she/he marries, not me. 29 2.98 .89 206 
Traditions limit our freedom. 30 2.85 .98 205 
Religious rituals should be performed exactly like the elder member of the 
family do. 31 * 
2.89 .89 207 
The Length of a ritual (i.e. Puja) is not important as long as faith is strong.32* 3.22 .87 209 
My mother / father should take care about the exact same procedure of a 
ritual as it used to be practiced in the past in our family. 33 * 
2.77 .95 208 
The dowry is an outdated tradition that should be abandoned. 34 3.14 1.04 208 
Dowries are important because they help to build a strong financial base for 
the newly married couple. 35 
1.99 1.04 211 
A dowry in an appropriate way may help to alleviate the burden of an addi-
tion to the family – the incoming bride. 36 
2.23 1.05 207 
The social status (such as caste or other) one belongs to should be main-
tained especially through the arranged marriages. 37 
2.58 1.11 207 
 
Anmerkung.  Items mit einem * versehen sind selbst entwickelte Items in Anlehnung an Aussagen aus 
der qualitativen Studie von Poggendorf-Kakar (2001).  
 
Die ursprünglich von Ramez (1991) und später Patel et al. (1996) zweidimensional angelegte 
Skala maß auf dem einen Pol die Traditionalität und auf dem anderen die Modernität. Diese 
Dichotomie konnte in der konfirmatorischen Faktorenanalyse nicht bestätigt werden, was 
durch die Hinzunahme weiterer Items zum Originalinstrument verständlich ist. 
In die explorative Faktorenanalyse sind alle Items des revidierten Fragebogens eingegan-
gen. Die Prüfung der Daten auf ihre Eignung für die Faktorenanalyse erfolgte mit Hilfe des 
Kaiser-Meyer-Olkin – Index. Dies ist ein überschaubares und eines der besten zur Verfügung 
stehenden Verfahren (Pohl et al., 2004). Es ergab in der Messung obiger Items (siehe Tabel-
le 2) ein gutes Ausmaß an Interkorrelation zwischen allen Variablen: KMO (666) = .67, p < 
0.000 (Signifikanz nach Bartlett).  
Als Extraktionsmethode wurde die Hauptkomponentenanalyse mit dem Kaiserkriterium ge-
wählt, das als Mindestanforderung für einen aussagefähigen Faktor aufstellt, dass dieser 
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mehr Varianz aufklärt als eine der Ursprungsvariablen und somit einen Eigenwert größer 1 
besitzt (Wirtz et al., 2008). Die Eigenwerte und erklärten Varianzanteile sind Tabelle 3 zu 
entnehmen.  
Der Eigenwert des ersten Faktors betrug 6.33 und erklärte 17,11% der Gesamtvarianz. Die 
Differenz zwischen dem ersten und zweiten Faktor betrug 1.64, der Eigenwert des zweiten 
Faktors betrug also 4.69 und erklärte 12,68 % der Varianz. Die Eigenwerte bis Faktor 11 
waren noch über 1, so dass die Anteile zur Erklärung der Gesamtvarianz jeweils gering aus-
fielen. Bei Durchsicht der unrotierten Komponentenmatrix wurde deutlich, dass einzelne 
Items Kreuzladungen aufwiesen (Items 3, 4, 5, 9, 12, 15, 19, 29, 36, 37).  
Tabelle 3: Eigenwerte, Prozente erklärter Varianz und kumulierte Prozente der Faktoren  
 
Faktor Eigenwert % der Varianz Kumulierte % 
1 6.33 17.11 17.11 
2 4.69 12.68 29.79 
3 2.41 6.53 36.32 
4 2.19 5.94 42.27 
5 1.69 4.56 46.84 
6 1.41 3.83 50.67 
7 1.33 3.61 54.28 
8 1.20 3.24 57.53 
9 1.17 3.16 60.69 
10 1.06 2.88 63.58 
11 1.01 2.74 66.32 
12 .89 2.41 68.74 
13 .88 2.39 71.14 
14 .82 2.24 73.38 
15 .78 2.12 75.50 
16 .72 1.96 77.46 
17 .67 1.82 79.28 
18 .66 1.79 81.08 
19 .60 1.63 82.71 
20 .57 1.54 84.25 
21 .55 1.50 85.76 
22 .52 1.42 87.18 
23 .50 1.36 88.55 
24 .45 1.21 89.77 
25 .41 1.12 90.89 
26 .40 1.10 92.00 
27 .37 1.01 93.01 
28 .36 .98 94.00 
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Faktor Eigenwert % der Varianz Kumulierte % 
29 .33 .91 94.91 
30 .31 .84 95.75 
31 .29 .80 96.56 
32 .26 .72 97.28 
33 .25 .68 97.97 
34 .23 .63 98.61 
35 .20 .54 99.16 
36 .18 .48 99.65 
37 .12 .34 100.00 
 
Aufgrund der starken Unterteilung der Items, die zwar einen hohen Eigenwert haben, aber in  
zahlreiche Faktoren mit nur zum Teil sehr geringer Varianzaufklärung gegliedert sind, wurde 
an dieser Stelle nicht dem von Cattell und Vogelmann (1977) vorgeschlagenen Screeplot 
Kriterium bzw. Kaiserkriterium zur Einschränkung der Faktoren der Faktoren gefolgt. Viel-
mehr wurden die Items ohne einschränkende Vorgabe einer Faktoranzahl in die orthogonale 
Rotation genommen. Als Verfahren wurde die Varimax-Methode gewählt, die die Varianz pro 
Faktor maximiert und gut interpretierbare Lösungen liefert (Wirtz et al., 2008). Die Tabellen 
20und 21 der unrotierten und rotierten Lösung sind dem Anhang zu entnehmen.  
Die Faktoren mit den höchsten Ladungen in der rotierten Komponentenmatrix wurden in 3 
Faktoren zusammen gefasst.  
Übersicht Faktorenbildung 
 
 
1. Faktor „Familienverbundenheit“ (Faktor 1 nach Rotation)  
Faktorladungen  
Children should be taught to be loyal to their families. 20     .830 
Children should be taught to always feel close to their families. 19   .830 
Children should always be respectful of their parents and older relatives. 15  .710 
Grown children should visit their parents regularly. 16     .668 
When making important decisions in my life, I always  
like to consult members of my family. 22       .475 
Cronbachs Alpha = .82 
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2. Faktor „Gender, traditionell“ (Faktor 2 nach Rotation):  
Faktorladungen  
In the life of a woman it is important to be a good pativrata  
who unselfishly serves her husband. 4       .835 
Sita as an ideal pativrata is a very good role model for a young woman.  5  .821 
A woman should be able to cook good dishes.  6      .732 
A wife should never argue with her husband.  8      .584 
A wife should always have faith in her husband  
and take care about the house.  7        .579 
 
Items aus Faktor 3 nach Rotation – wurde zu Skala Gender hinzugefügt: 
Dowries are important because they help to  
build a strong financial base for the newly married couple. 35    .836 
A dowry in an appropriate way may help to alleviate  
the burden of an addition to the family – the incoming bride. 36    .822 
Cronbachs Alpha = .76 
 
3. Faktor „Eherollen, modern“ (Faktor 6 nach Rotation)   
      Faktorladungen 
Husbands and wives should share  
equally in housework.   11         .821 
Husbands and wives should be equally  
responsible for important family decisions.  12      .609 
Cronbachs Alpha = .68 
 
Auf den Faktor 3 luden nach Rotation die Items „Dowries are important because they help to 
build a strong financial base for the newly married couple. 35“, „A dowry in an appropriate 
way may help to alleviate the burden of an addition to the family – the incoming bride. 36“ 
und „The social status (such as caste or other) one belongs to should be maintained espe-
cially through the arranged marriages. 37“. Item 37 wies eine (negative) Kreuzladung zu ei-
nem weiteren Faktor auf. Insofern wurden aufgrund der inhaltlichen Ähnlichkeit und der ho-
hen Korrelation beider Faktoren, r = .29*** (N=212) eine Zusammenfassung der Faktoren 2 
und 3 vorgenommen. (siehe Übersicht Faktorenbildung) Die Reliabilität der zusammenge-
fassten Skala „Gender, traditionell“ betrug .76 (Cronbachs Alpha). 
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Die Faktoren wurden nach dem Gesichtspunkt der höchsten Ladung zusammengefasst. In 
Faktor 4 fanden sich zwei widersprüchliche Items zusammen, die inhaltlich das Gegenteil 
ausdrücken (Items 27 und 1). Zudem lädt ein Item aus Faktor 4 (Item 28) relativ gleich stark 
auf zwei Faktoren, so dass eine Skalenbildung aus den Items Faktor 4 abgelehnt wurde.  
Die Faktoren 5, 7 bis 11 (nach Rotation) fielen aufgrund der insgesamt im Faktor vorhande-
nen schwachen Gesamtladung als Faktoren weg (siehe Tabelle 3). 
6.4.7 Erhebung der allgemeinen Selbstwirksamkeitserwartung  
Obwohl die allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung (SWE) als ein situationsspezifisches 
Konstrukt gedacht ist, gehen Schwarzer und Jerusalem (1997, 2002) davon aus, dass die 
allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung im Sinne der Wahrnehmung einer eher allgemei-
nen auf die Herausforderungen des Lebens bezogenen Selbstwirksamkeitserwartung einen 
extremen Pol darstellt. Menschen schreiben sich selbst ihre Erfolgs- und Misserfolgs-
erfahrungen zu und können sie danach generalisieren. Dabei wird an neue oder schwierige 
Situationen aus allen Lebensbereichen gedacht sowie an Barrieren, die es zu überwinden 
gilt. Die Selbstwirksamkeitserwartung soll somit eine konstruktive Lebensbewältigung vor-
hersagen (Schwarzer & Jerusalem, 1997, 2002). 
Der Fragebogen zur allgemeinen Selbstwirksamkeitserwartung (SWE) von Schwarzer & Je-
rusalem (1995) besteht aus 10 Items, die auch in englischer Sprache vorliegen und wie im 
Original verwendet wurden. Die Befragten werden gebeten, Aussagen wie: „Wenn sich W i-
derstände auftun, finde ich Mittel und Wege, mich durchzusetzen.“ auf dem Antwortformat 
von (1) „stimmt nicht“ bis (4) „stimmt genau“ anzukreuzen. Aufgrund der Wahrung der Kon-
gruenz mit dem Antwortformat der anderen zwei Instrumente zur Selbstwirksamkeitserwar-
tung wurde hier um das Neutrum ergänzt, so dass die verwendete Likert-Skala von (1) 
stimmt nicht bis (5) stimmt genau reicht.  
Das Instrument von (Schwarzer & Jerusalem, 1995) wies beim Vergleich von 23 Nationen 
interne Konsistenzen (Cronbachs Alpha) zwischen .76 und .90. (Schwarzer & Jerusalem, 
1995) aus. In der vorliegenden Untersuchung wurde ein Cronbachs Alpha von .88 ermittelt.  
6.4.8 Erhebung der beruflichen Selbstwirksamkeitserwartung  
Die berufliche SWE dagegen wurde in der Annahme entwickelt, dass die Selbstwirksam-
keitserwartung bereichsspezifisch erhoben werden sollte. Sie bezieht sich demnach auf die 
Kompetenz, die eine Person hinsichtlich ihrer Fähigkeiten erfolgreich Aufgaben in ihrem oder 
seinem Beruf zu erfüllen, erlebt (Rigotti, Schyns & Mohr, 2008). 
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Der hier verwendete Fragebogen ist eine Kurzversion des 2002 eingeführten Instruments 
von Schyns und Collani und enthält 6 Items. Die Items sind als Aussagen formuliert wie z.B. 
„Beruflichen Schwierigkeiten sehe ich gelassen entgegen, weil ich mich auf meine Fähigkei-
ten verlassen kann.“, wobei die Antwortskala wie in der Ursprungsfassung fünfstufig ist und 
von 1 („überhaupt nicht wahr“) bis 5 („sehr wahr“) reicht. Die interne Konsistenz des Instru-
ments liegt, in verschiedenen Ländern erhoben, zwischen .72 und .85 (Cronbachs Alpha). 
Auch dieser Fragebogen liegt in englischer Sprache vor und wurde unverändert verwendet. 
In der vorliegenden Untersuchung wurde ein Cronbachs Alpha von .79 ermittelt. 
6.4.9  Erhebung der unternehmerischen Selbstwirksamkeitserwartung 
Die unternehmerische Selbstwirksamkeitserwartung bezieht sich auf das Vertrauen in die 
eigenen Fähigkeiten, Aufgaben und Rollen von Unternehmer/innen erfolgreich zu erfüllen. 
Das von Chao C. Chen (1998) entwickelte Instrument beinhaltet fünf Faktoren: Marketing, 
Innovation, Management, Risikobereitschaft und Finanzkontrolle. Die Befragten werden ge-
beten, anzugeben wie sicher sie sich fühlen, die aufgelisteten Aufgaben zu erfüllen. Die 
Items sind als Aufgabe formuliert wie z.B. „Setting and meeting market share goals“. Insge-
samt sollen zweiundzwanzig Aussagen getroffen werden. Das Antwortformat ist eine fünfstu-
fige Likertskala von (1) überhaupt nicht sicher bis (5) sehr sicher. Die interne Konsistenz des 
Instruments liegt, an Studierenden und Unternehmer/innen in einer Zweitstudie erhoben, 
zwischen .65 und .89 (Cronbachs Alpha). Auch dieser Fragebogen liegt in englischer Spra-
che vor und wurde unverändert verwendet. In der vorliegenden Untersuchung wurde ein 
Cronbachs Alpha von .94 ermittelt. 
6.4.10 Erhebung des elterlichen Verhaltens  
Im Rahmen des Berufsexplorationsprozesses Jugendlicher entwickelten Dietrich & Kracke 
(2009) einen Fragebogen für das wahrgenommene elterliche Verhalten in diesem Prozess. 
Schülerinnen und Schüler wurden gebeten, auf einer vierstufigen Likertskala Aussagen da-
rüber zu treffen, ob sie sich von ihren Eltern unterstützt fühlen. Das Antwortformat reicht von 
(1) trifft nicht zu bis (4) trifft völlig zu. Der Fragebogen enthält 15 Items, die sich auf die Ska-
len Unterstützung, Einmischung (Interference) und mangelndes Engagement (Lack of Enga-
gement) aufteilen. Die interne Konsistenz lag bei den einzelnen Skalen zwischen .68 und .93 
(Cronbachs Alpha). Auch dieser Fragebogen liegt in englischer Version vor.  
Da die Aussagen der Items auf Schüler/innen im Berufsfindungsprozess zugeschnitten sind, 
wurden in dieser Erhebung die Aussagen auf junge Erwachsene angepasst, die zum Zeit-
punkt der Befragung überlegen, ein eigenes Unternehmen zu gründen. Aus dem Item: „My 
parents talk to me about my vocational interests and abilities.” wurde „My parents talk to me 
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about my professional interests and abilities.” Auch wurde das Antwortformat um das Neut-
rum auf eine fünfstufige Likertskala erweitert, um einerseits den insgesamt vergleichsweise 
langen Fragebogen zu vereinfachen und andererseits vor allem, um einer fortlaufenden 
Kongruenz Rechnung zu tragen.  
Diesem Instrument wurden zwei der drei Skalen entnommen: die Skalen Unterstützung so-
wie Einmischung (Interference). Die interne Konsistenz lag in der vorliegenden Untersu-
chung bei Cronbachs Alpha .89 und .91.  
Elterliches Negativverhalten wurde dem Fragebogen zur emotionalen Unterstützung dem 
Relational Support Inventory (RSI) von van Lieshout et al. (1999) entnommen. Die Items „My 
parents treat me roughly and aggressively” und “My parents ridicule me, humiliate me or ma-
ke me look a fool.” wurden in der fünfstufige Likertskala (rekodiert: 1=trifft nicht zu bis 5=trifft 
vollständig zu) übernommen und zeigte in der vorliegenden Studie eine interne Konsistenz 
von Cronbachs Alpha von .91.  
6.4.11 Partnerschaftszufriedenheit  
Zur Erhebung der partnerschaftlichen Zufriedenheit wurde das Instrument ZIP (Zufriedenheit 
in Partnerschaften) von Hassebrauck (1991) verwendet, das die deutsche Version des In-
strumentes „Relationship Assesment Scale“ von Hendrick (1988) ist. Die Skala von 
Hassebrauck operationalisiert die Items als folgende Fragen:  
1. Wie gut erfüllt Ihr Partner Ihre Wünsche und Bedürfnisse?  
2. Wie zufrieden sind Sie im Großen und Ganzen mit Ihrer Beziehung?  
3. Wie gut ist Ihre Beziehung im Vergleich zu den Beziehungen der meisten anderen Paare?  
4. Wie oft wünschen Sie sich, dass Sie diese Beziehung lieber nicht hätten? (-)  
5. Wie gut erfüllt Ihre Beziehung Ihre ursprünglichen Erwartungen?  
6. Wie sehr lieben Sie Ihren Partner?  
7. Wie viele Probleme gibt es in Ihrer Beziehung? (-) 
 
In Anlehnung an das Originalkonstrukt wurden die Items in die folgenden englischen über-
setzt, wobei Item Nr. 4 aus kulturspezifischen Gründen nicht übernommen wurde:  
1. How good does your partner (husband, wife,  etc.) meet your wishes and needs?  
2. How much satisfied are you in general with your relationship / marriage?  
3. How good is your relationship / marriage compared to other couples?  
4. How much do you find your (previous) dreams about a relationship realized in your  
     present relationship / marriage? 
5. How much do you love your partner?   
6. How many problems do you have in your relationship / marriage?  
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Die ursprünglich 7 stufige Likertskala wurde gekürzt und somit wurden die Befragten gebe-
ten, auf einer 5 stufigen Likertskala (von 1 = überhaupt nicht bis 5 = sehr) anzukreuzen, wie 
zufrieden sie in ihrer Partnerschaft hinsichtlich der genannten Aspekte sind. Unter Verwen-
dung aller Items lag die interne Konsistenz in der vorliegenden Studie bei einem Cronbachs 
Alpha von .74. Um die Reliabilität zu erhöhen, wurde das rekodierte Item Nummer 6 verwor-
fen und sodann mit der Skala weitergerechnet, die eine interne Konsistenz von Cronbachs 
Alpha von .91 aufwies. 
6.4.12 Die partnerschaftliche Unterstützung  
Um der oben beschriebenen kultursensitiven Erfassung partnerschaftlicher Unterstützung 
Rechnung zu tragen, wurde in dieser Studie der Fokus auf die instrumentelle Unterstützung 
gelegt und die Items entsprechend selbst entwickelt. Auf einer 5 stufigen Likertskala (von 1 = 
überhaupt nicht bis 5 = sehr) wurden die Proband/innen gebeten anzukreuzen in welchem 
Ausmaß sie sich von ihrer/m Partner/in hinsichtlich folgender Aspekte unterstützt fühlen:  
… your professional training    (berufliche Weiterbildung)  
… your work / career                (Berufsausübung / Karriere)  
… starting your own business  (Gründung eines Unternehmens)  
… Child rearing                        (Kindererziehung)  
… daily household chores        (tägliche Hausarbeit)  
 
Die interne Konsistenz lag in der vorliegenden Studie bei einem Cronbachs Alpha von .76.  
7 Ergebnisse  
Die Ergebnisse werden in der Reihenfolge des der Arbeit zugrunde liegendem konzeptuellen 
Modells und den damit aufgestellten Hypothesen und Fragestellungen dargestellt. Zunächst 
werden die Zusammenhänge der Kontrollvariablen berichtet. Im Anschluss daran werden die 
Ergebnisse der Zusammenhangshypothesen zum Einfluss elterlichen Verhaltens und Werte-
einstellungen auf die Selbstwirksamkeitserwartung zunächst interkorrelativ und darauf im 
Rahmen des Modells. Schließlich werden die Ergebnisse der gesondert analysierten Daten 
zur partnerschaftlichen Zufriedenheit und Unterstützung entlang der aufgestellten Hypothe-
sen präsentiert.  
Zur Prüfung der Daten hinsichtlich der Stärke ihrer Streuung und der möglichen Anwendung 
inferenzstatistischer Analysen, wurde für alle Skalen die Normalverteilung einerseits optisch 
anhand des Histogramms und statistisch mittels Kolmogoroff-Smirnov-Test, wie von Bortz 
(2006) empfohlen, gefunden, dass die Verteilung der Werte der Skalen nicht von der Nor-
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malverteilung abweicht. Deswegen wurden in der vorliegenden Arbeit nur nur parametrische 
Verfahren angewandt.  
Bis auf die konfirmatorische Faktorenanalyse, die mit Hilfe von MPlus überprüft wurde, wur-
den alle Berechnungen mit dem Statistikprogramm SPSS, Statistics 21 (IBM) durchgeführt. 
Alle Daten wurden invers kodiert, so dass mit einem hohen Zahlenwert auch eine hohe Aus-
prägung des Merkmales verbunden ist, was insbesondere der Übersichtlichkeit der Darstel-
lung und Auswertung der Daten mit SPSS dient.   
7.1 Variablen des sozioökonomischen familialen Hintergrundes  
In der Befragung durch den Fragebogen wurde auch die Zugehörigkeit zur Kaste erhoben. 
Wie bereits beschrieben ist aufgrund der unübersichtlich großen Anzahl an Kasten- und 
Subkastengruppen die Vergleichbarkeit erschwert. Zudem zeigen verschiedene Untersu-
chungsergebnisse, dass Kaste und soziale Klasse im steigenden Maße entkoppelt sind und 
insbesondere die urbane Mittelklasse sich eher anhand von Ausbildungsgrad, Beruf und Ein-
kommen unterscheidet (Stroope, 2012).  
In dieser Stichprobe zeigte sich, dass im Vergleich der Mittelwerte des sozioökonomischen 
Status, der sich aus Bildungsprofil und Ökonomischen Profil der Familie zusammensetzt, die 
Befragten aus den niedrigsten Kasten auch den geringsten sozioökonomischen Status hat-
ten F(3, 201) = 11.49, p<0.000, was Abbildung 9 verdeutlicht. Dem Rechnung tragend wurde 
der sozioökonomische Status als ausschlaggebende Variable für die soziale Position in der 
vorliegenden Arbeit für weitere Zusammenhangsanalysen gewählt.  
Abbildung 9.  Mittelwertvergleich des sozioökonomischen Status und Kaste 
 
 
 
Anmerkungen: Open Category = höchste Kastenkategorie, Backward C. = Gehobene K., 
Scheduled C. = Niedrigere K., Scheduled Tribal = Niedrigste K.  
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7.1.1 Sozioökonomischer und religiöser Hintergrund der Familie  
Im Folgenden werden die Ergebnisse entlang der Hypothesen zum sozioökonomischen und 
religiösen Hintergrund der Familie berichtet. Der sozioökonomische Status wurde zur Ver-
deutlichung der Zusammenhänge getrennt als einerseits Bildungsprofil der Familie und öko-
nomisches Profil der Familie, wie im Abschnitt zum Überblick der Instrumente dargelegt, 
analysiert. Des Weiteren werden an dieser Stelle Zusammenhänge der Kontrollvariablen der 
Familie und des Bildungsprofils sowie Berufskategorie der Befragten berichtet, ebenso die 
Ausprägungen der Religiosität der Familie im Zusammenhang von Kontrollvariablen.  
7.1.2 Bildungs- und Ökonomischen Profil als Einflussvariablen 
Die einfaktorielle Varianzanalyse ergab einen signifikanten Effekt für den Faktor Sozio-
ökonomischer Status hinsichtlich der Familienform, F(2, 199) = 9.901, p<0.01. Der sozioöko-
nomische Status ist am höchsten in Single Haushalten (M = 3.4, SD = 0.68), auch hoch in 
Kernfamilien (M = 3,2, SD = 0.81) und am niedrigsten in Großfamilien (M = 2.7, SD = 0.82). 
Getrennt untersucht zeigte sich in einem t-Test für unabhängige Stichproben ein signifikanter 
Effekt hinsichtlich des familiären Bildungsprofils t(198) = -4.47, p<0.001. Dieses ist in Kern-
familien (M = 2.94, SD = 0.82) höher als in Großfamilien (M = 2.40, SD = 0.82). Analog zum 
Bildungsprofil ist auch das ökonomische Profil der Familie der Befragten höher, wenn diese/r 
in Kernfamilien (M = 3.19, SD = 0.96) als in Großfamilien (M = 2.70, SD = 0.94) leben, F(2, 
201)=6.93, p=0.001. Die Hypothese 1 kann somit bestätigt werden.  
7.1.2.1 Bildungsniveau der Befragten 
 
Befragte mit dem höchsten Bildungsniveau (mindestens einen Universitätsabschluss z.B. 
Master o.ä.) gaben nach Berechnung der einfaktoriellen ANOVA signifikant den höchsten 
Mittelwert (M = 3.46, SD = 1.29) hinsichtlich des ökonomischen Profils ihrer Familie an F (4, 
208)=6.49, p<0.000. Befragte mit Grundschulabschluss gaben den niedrigsten Wert des 
ökonomischen Profils ihrer Familie (M = 1.45, SD = 0.30), Befragte mit 
Sekundarstufenabschluss den zweitniedrigsten (M=2.25, SD=0.70), gefolgt von Befragten 
mit Fachschuldiplom (M = 3.46, SD =1.29) und universitären Bachelorabschluss (M = 3.047, 
SD =1.01). Die Hypothese 2 wird somit bestätigt.  
7.1.2.2 Berufskategorie der Befragten 
Befragte, die in der IT-Branche tätig sind, gaben signifikant höhere Werte (M = 3.48, SD 
=1.00) des Bildungsprofils ihrer Familie an F(8, 191) = 4.02, p<0.000. Befragte, die in ausfüh-
renden Berufen wie Näher/innen oder Koch/Köchin, aber auch in geistigen Tätigkeiten wie 
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Lehrer/innen oder als Ingenieure, hauptsächlich im Agrarbereich, tätig sind, gaben alle einen 
deutlich geringen Mittelwert (M = 2.1, SD = 0.64) bis (M = 2.84, SD = 0.97) im Businessbe-
reich an.  
 
Ein weiterer Befund zeigte ebenfalls einen Einfluss des Wohnortes auf den zusammenge-
fassten sozioökonomischer Status, der sowohl das Bildungs- als auch das ökonomische Pro-
fil enthält F(3,209)= 10.58, p = .000. Post hoc Analysen unter Verwendung des Tukey Test 
zeigten, dass der SöS in dörflichen Regionen signifikant kleiner ist (M = 2.34, SD = 0.48) 
p<0.001 als kleinen Städten (M = 2.6, SD = 0.70) p=0.001, der wiederum kleiner ist als in 
Großstädten (M = 2.8, SD = 0.72) p = 0.006. Am größten fällt der SöS in der Megastadt Hy-
derabad (M = 3.24, SD = 0.89) aus. Daraufhin wurde geprüft wie der Zusammenhang zwi-
schen Wohnort, ökonomisches Profil und Familienform ist. Eine regressionsanalytische Be-
rechnung zeigte, dass das ökonomische Profil in den Städten auch bei Großfamilien höher 
ist. Der Sobel-Z-Test ergab einen signifikanten indirekten Effekt der Familienform über den 
Wohnort auf das ökonomische Profil, Z=2.60, p=0.0091. Eine Bootstrap-Analyse mit m=1000 
Ziehung ergab ebenfalls einen signifikanten indirekten Effekt, CI95-=0.06, CI95+=0.26. 
7.1.3 Religiosität und demografische Daten 
Der Einfluss der Religiosität zeigte sich hinsichtlich des Geschlechts. So gaben Frauen in der 
Stichprobe an, häufiger religiöse Praktiken auszuüben (M=2.80, SD=0.58) als Männer 
(M=2.58, SD=0.72); t(162) = 2.41, p=0.01. Die Hypothese 3 konnte bestätigt werden.  
 
Desweiteren zeigte sich ein Effekt in Bezug auf den Familienstand. Befragte, die sich zum 
Zeitpunkt der Befragung in einer Partnerschaft befinden, gaben an, häufiger religiöse Rituale 
zu vollziehen. Es zeigte sich ein in einem t-Test für unabhängige Stichproben ein hoher sig-
nifikanter Effekt bei in Partnerschaft lebenden (M=2.84, SD=0.61) und nicht in Partnerschaft 
lebenden Befragten (M=2.46, SD=0.65); t(208) = -4.10, p<0.000.  
 
Und auch das Alter zeigte sich als relevant. Denn obwohl die Levene-Statistik noch knapp 
signifikant mit p=0.42 die Nullhypothese bestätigt, wird an dieser Stelle dennoch der Grup-
penunterschied zwischen den sehr jungen Erwachsenen, 18-22 Jährigen (M=2.44, 
SD=0.75), und den 31-38 Jährigen (M=2.93, SD=0.64), F(5, 215)=3.46, p=0.005, berichtet, 
da der relativ konservative Tukey Test eine mittlere Differenz von -0.49, p=0.004 auswies. 
Somit lässt sich festhalten, dass im Vergleich zu den mittleren Erwachsenen die sehr jungen 
Erwachsenen deutlich seltener religiöse Rituale durchführen.  
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7.2 Zusammenhänge Elterliches Verhalten und die Kontrollvariablen 
 
Zunächst werden einige deskriptive Ergebnisse der Häufigkeitsverteilungen der Kontrollvari-
ablen im Zusammenhang mit elterlichem Verhalten gezeigt, die verdeutlichen welche Schrit-
te in der Kontrolle der Prädiktoren vorgenommen wurde. Im Anschluss daran werden die 
Ergebnisse dieser Variablen aus den Analysen der hierarchischen Regression präsentiert, 
die verdeutlichen, dass die demografischen Kontrollvariablen einen verringerten Einfluss 
ausüben.  
7.2.1 Einfluss der Kontrollvariablen auf elterliches Verhalten  
 
In den einzelnen, bivariaten Korrelationsrechnungen wurden Häufigkeitsverteilungen gefun-
den, die in der hierarchischen Regressionsanalyse durch einige wenige signifikant erklärt 
werden.  
Die Werte der Kontrollvariablen hinsichtlich elterlicher Unterstützung zeigten in der bivariaten 
Korrelationsrechnung, dass einzig die religiöse Praxis einen positiven Einfluss hat (r = ,22; p 
< ,01), aber auch auf elterliches Einmischen r = ,31; p < ,01) und auch, aber weniger stark 
auf das elterliche Negativverhalten (r = ,14; p < ,05), siehe Tabelle 4.  
Tabelle 4 Bivariate Korrelationskoeffizienten der Einflussfaktoren auf die drei Dimensionen 
elterlichen Verhaltens „Unterstützung“, „Einmischen“ und „Negativverhalten“ 
Variable M SD Elt. Unter. Elt Einmi. Elt. Negativ. N 
Geschlecht 1.42 0.49 - - .21** 219 
Alter in Jahren 30.7 8.48 - -.19** -.15* 219 
Familienstand 2.37 1.15 - -.12+ -.21** 209 
Familienform 1.41 0.58 - -.18* - 202 
Wohnort 3.15 1.00 - -.15* - 213 
Ökon. Prof. 
Fam. 
2.92 1.00 - -.20** -.15* 216 
Bildg. Profil 
Fam. 
2.59 0.78 - -.13+ - 219 
Religiöses 
Prakt. 
2.67 0.64 .22** .31** .14* 216 
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Bildungsniv. P. 4.47 0.73 - - - 209 
Berufskateg. 4.52 2.78 - - -.15* 195 
 
Anmerkungen: Kodierung:1=weibl. 2=männl.,  +p<.1  *p<.05  **p<.01  ***p<.001; Wohnort: 
1= Dorf, 2=Kleinstadt, 3=Großstadt, 4=Metropolis (Hyderabad); Familienform: 1=Großfa-
milie, 2=Kernfamilie. 
 
 
 
Ein Altersunterschied wurde in der Wahrnehmung elterlichen Einmischens und Negativver-
halten gefunden. Der Altersgruppenunterschied zeigte unter Verwendung des Tukey Test, 
dass die sehr jungen Erwachsenen in der Altersgruppe bis 22 Jahre einen höheren Wert des 
elterlichen Einmischens angaben (M = 3,11, SD = 1,22) als ältere Erwachsene, wobei inte-
ressanter Weise die Altersgruppe der mittleren Erwachsenen zwischen 39-46 Jahre Jahren 
die signifikant niedrigsten Werte (M = 2.12, SD = 1,30) hatten.  
Der Geschlechterunterschied in der Wahrnehmung elterlichen Verhaltens zeigte im t-Test für 
unabhängige Stichproben ein signifikanter Effekt bei Frauen (M = 1,48, SD = 1,02) und Män-
nern (M=2,00, SD=2,00), t(148)=-3,02, p=0,003.  
Es zeigte sich auch ein Gruppenunterschied des Familienstandes in Bezug auf die Dimensi-
on „Elterliches Negativverhalten“, F(5,199)= 2.54, p = ,03. Befragte, die unverheiratet sind (M 
= 2,08, SD = 1,34) gaben den höchsten Wert des empfundenen Negativverhaltens an, ge-
folgt von verheiratet, aber getrennt lebenden Befragten (M = 2.00, SD = 1.73). Die niedrigs-
ten Werte wahrgenommenen elterlichen Negativverhaltens gaben Befragte an, die geschie-
den oder wieder verheiratet sind (M = 1.00, SD = 0). Die Familienform zeigte in der 
bivariaten Korrelation einen schwachen Effekt hinsichtlich elterlichen Einmischens. Befragte, 
die in Großfamilien leben, gaben auch am häufigsten an, elterliches Einmischen zu erleben  
(r = -,14; p < ,05).  
Ein weiteres Ergebnis zeigte sich hinsichtlich des ökonomische Profils der Familie (r = -,20; p 
< ,01). Je höher das ökonomische Profil der Familie ist, umso weniger scheint das elterliche 
Einmischen und elterliches Negativverhalten von den Befragten wahrgenommen zu werden, 
was mit dem wenn auch schwachen Effekt hinsichtlich des Wohnortes korrespondiert. Je 
ländlicher die Befragten wohnen, umso stärker empfinden sie elterliches Einmischen (r = -
,15; p < ,05).  
 
Tabelle 5 Standardisierte Regressionskoeffizienten der multiplen Regressionsrechnungen 
der Einflussfaktoren auf die drei Dimensionen elterlichen Verhaltens „Unterstützung“, „Einmi-
schen“ und „Negativverhalten“  
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Variable M SD Elt. Unterst. Elt Einmi. Elt. Negativ. 
Geschlecht 1.42 0.49 - - - 
Alter in Jahren 30.7 8.48 - -.03** - 
Familienstand 2.37 1.15 - - - 
Familienform 1.41 0.58 - - - 
Wohnort 3.15 1.00 - - - 
Ökonom. Profil Fam. 2.92 1.00 .26*** - -.20+ 
Bildg. Profil Familie 2.59 0.78 - - - 
Religiöses Prakt. 2.67 0.64 .47*** .65*** .26+ 
Bildungsniveau P. 4.47 0.73 - - - 
Berufskategorisie-
rung 
4.52 2.78 - - -.07* 
R²   .21*** .21*** .12* 
N   160 161 157 
 
 
Anmerkungen: Kodierung:1=weibl. 2=männl.,  +p<.1  *p<.05  **p<.01  ***p<.001; Wohnort: 
1= Dorf, 2=Kleinstadt, 3=Großstadt, 4=Metropolis (Hyderabad); Familienform: 1=Großfa-
milie, 2=Kernfamilie. 
 
In der gemeinsamen Regressionsrechnung (siehe Tabelle 5) zeigte sich, dass durch Kontrol-
le der demografischen Daten hinsichtlich elterlicher Unterstützung die stärksten Prädiktoren 
in diesem Modell das ökonomische Profil der Familie (β = ,26; p < ,001) und die religiöse 
Praxis (β = ,47; p < ,001) sind, somit werden die Hypothese 4a und 5 bestätigt. Je höher das 
ökonomische Profil der Familie ist und je wichtiger religiöse Praxis ist, umso stärker wird el-
terliche Unterstützung nach diesem Modell wahrgenommen. Die Hypothese 4b dagegen wird 
verworfen. Es zeigte sich kein Einfluss des Bildungsprofils der Familie auf die elterliche Un-
terstützung.  
Die religiöse Praxis zeigte für elterliches Einmischen einen sehr großen Effekt (β = ,65; p < 
,001). Das Alter hat an Bedeutung in der Vorhersage elterlichen Einmischens in der Regres-
sion verloren (β = -,03; p < ,01), d.h. es scheint, dass nach Hinzunahme dieser Variablen 
eher jüngere Befragte, die häufig religiös praktizieren, stärker elterliches Einmischen wahr-
nehmen. Die Forschungsfragen 1a und 1b werden in dieser Studie negativ beantwortet. Es 
zeigte sich kein Effekt der Bildung der Familie oder des ökonomischen Hintergrundes.  
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Hinsichtlich der Vorhersage elterlichen Negativverhaltens bleiben nur noch drei marginale 
Effekte übrig. Der einzig deutlich signifikante Prädiktor, allerdings mit einem marginalen Ef-
fekt, ist die Berufskategorie (β = -,07; p < ,05). Das ökonomische Profil ist auch hier aus-
schlaggebend, allerdings negativ (β = -,20; p < ,1) und ebenfalls die religiöse Praxis mit ei-
nem positiven Effekt (β = ,26; p < ,1). In diesem Regressionsmodell wurde ein R² von nur 
.12, p < ,05 ausgewiesen, was bedeutet, dass das Gesamtmodell einen eher geringen Effekt 
hat. Dennoch wird an dieser Stelle die Forschungsfrage F 2 bejaht. Je weniger hoch das 
ökonomische Profil der Familie, aber je häufiger religiöse Praktiken ausgeübt werden, umso 
stärker nehmen die Befragten elterliches Negativverhalten wahr. Dagegen wird elterliches 
Negativverhalten von Befragten, die einer eher höheren Berufsgruppe angehören weniger 
stark wahrgenommen.  
Die Hypothese 6a wird bestätigt, Hypothese 6b dagegen wieder verworfen. Auch in Bezug 
auf elterliches Negativverhalten zeigte sich kein Einfluss des Bildungsprofils der Familie.  
Die Forschungsfrage 3 wird verneint, da sich herausstellte, dass Geschlecht kein signifikan-
ter Prädiktor zur Vorhersage der Wahrnehmung elterlichen Einmischens ist.  
7.3 Zusammenhänge zur wahrgenommenen Selbstwirksamkeitserwartung  
Ausgangspunkt zur Auswertung der in dieser Arbeit zentralen Fragestellungen und Hypothe-
sen ist das in Abschnitt Hypothesen, 5.3, gezeichnete Modell der Zusammenhänge zwischen 
elterlichem Verhalten und Selbstwirksamkeit. Das Modell postuliert, dass Effekte des sozio-
ökonomischen Status der Familie auf das Individuum, die Befragten, wirkt; diese elterliches 
Verhalten wahrnehmen und bewerten, was wiederum durch Werte beeinflusst die wahrge-
nommene Selbstwirksamkeitserwartung beeinflusst.  
 
Die Selbstwirksamkeitserwartungen wurden in drei spezifizierten Bereichen erhoben, der 
allgemeinen, beruflichen und unternehmerischen. Insofern werden die Ergebnisse im Fol-
genden analog präsentiert. Den Berichten der genuinen Effekte und Ergebnisse dieser Ana-
lysen werden zunächst die Ergebnisse der Interkorrelationen der verwendeten Variablen 
vorangestellt. Als erstes werden die korrelativen Zusammenhänge zwischen den Selbstwirk-
samkeitserwartungen und elterlichem Verhalten, danach die zwischen den Selbstwirksam-
keitserwartungen und Werteeinstellungen und zum Schluss zwischen elterlichem Verhalten 
und Werteeinstellungen präsentiert.  
7.3.1 Korrelative Zusammenhänge zwischen den Instrumenten 
Die korrelativen Analysen in Tabelle 6 zeigen, dass der direkte, unkontrollierte Zusammen-
hang zwischen den drei Bereichen der Selbstwirksamkeit und elterlicher Unterstützung sehr 
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hoch ist und elterliches Negativverhalten eine negative Korrelation mit der beruflichen 
Selbstwirksamkeit hat. Auch zeigte sich, dass elterliches Einmischen und elterliches Nega-
tivverhalten hoch positiv korrelieren.  
 
Tabelle 6. Interkorrelationen (nach Pearson) der untersuchten Variablen der drei Bereiche der Selbst-
wirksamkeitserwartung und den drei Dimensionen elterlichen Verhaltens  
 
Variable ASWE BSWE USWE E. Unt. E. Ein. E. NV N 
ASWE -      217 
BSWE .68** -     215 
USWE .55** .51** -    213 
Elter. Unterstütz. .48** .51** .35** -   215 
Elter. Einmischen .07 -.01 -.01 .26** -  215 
Elt. Neg.Verhalt -.09 -.18** -.06 -.05 .39** - 210 
 
 
Anmerkung. Kodierung Geschlecht:1=weibl. 2=männl. ASWE=Allg. Selbstwirksamkeitserwartung, 
BSWE=Berufl. Selbstwirksamkeitserwartung, USWE=Unternehmerische Selbstwirksamkeitserwar-
tung. *p<.05. **p<.01. 
 
Die korrelativen Zusammenhänge zeigten sich an dieser Stelle besonders groß zwischen der 
Werteeinstellung traditioneller Familienverbundenheit und den drei Bereichen der Selbst-
wirksamkeitserwartungen. Ebenfalls zeigte sich, dass die traditionelle Einstellung der Fami-
lienverbundenheit positiv mit einem modernen Verständnis der Eherollen korreliert. Diese 
wiederum korrelieren positiv mit der beruflichen Selbstwirksamkeitserwartung.  
 
 
Tabelle 7. Interkorrelationen (nach Pearson) der untersuchten Variablen der drei Bereiche der Selbst-
wirksamkeitserwartung und den drei Dimensionen der Werteeinstellungen   
 
Variable ASWE BSWE USWE Famv. Gender Eher. N 
ASWE -      217 
BSWE .68** -     215 
USWE .55** .51** -    213 
Familienverbunden
h. .42** .34** .27** -   215 
Gender, traditionell .005 -.01 -.08 .04 -  217 
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Eherollen, modern .14* .20** .13* .42** -.03 - 214 
 
 
Anmerkung. Kodierung Geschlecht:1=weibl. 2=männl. ASWE=Allg. Selbstwirksamkeitserwartung, 
BSWE=Berufl. Selbstwirksamkeitserwartung, USWE=Unternehmerische Selbstwirksamkeitserwar-
tung. *p<.05. **p<.01. 
 
 
Die korrelativen Zusammenhänge der Variablen elterlichen Verhaltens und Werteeinstellun-
gen sind in Tabelle 8 aufgelistet. Aus diesen Ergebnissen kann man eine hohe Negativkorre-
lation zwischen traditioneller Familienverbundenheit und elterlichem Negativverhalten sowie 
eine ebenso große positive Korrelation traditioneller Einstellung zu Geschlechterrollen und 
elterlichem Negativverhalten ablesen. Familienverbundenheit und elterliche Unterstützung 
sowie die moderne Einstellung zu Eherollen korrelieren ebenso hoch positiv.  
 
Tabelle 8. Interkorrelationen (nach Pearson) der untersuchten Variablen der drei Dimensionen der 
Werteeinstellungen und den drei Dimensionen elterlichen Verhaltens  
 
Variable E. Unt. E. Ein. E. NV Famv. Gender Eher. N 
Elter. Unterstütz. -      215 
Elter. Einmischen .26** -     215 
Elt. Neg.Verhalt -.05 .39** -    210 
Familienverbunden
h. .24** -.08 -.22** -   215 
Gender, traditionell .12 .40** .31** .04 -  217 
Eherollen, modern .20** -.04 -.36** .42** -.03 - 214 
 
 
Anmerkung. Kodierung Geschlecht:1=weibl. 2=männl. ASWE=Allg. Selbstwirksamkeitserwartung, 
BSWE=Berufl. Selbstwirksamkeitserwartung, USWE=Unternehmerische Selbstwirksamkeitserwar-
tung. *p<.05. **p<.01. 
 
 
7.3.2 Das Modell zur Allgemeinen Selbstwirksamkeitserwartung (ASWE)  
 
Die demografischen Daten der Befragten wurden in einem ersten Schritt in der Regressions-
rechnung als die unabhängigen und die ASWE als abhängige Variable berechnet, wobei das 
Modell kein signifikantes Ergebnis ergab. Durch Hinzunahme der beiden Variablen des sozi-
oökonomischen Status und der religiösen Praxis im zweiten Schritt zeigte sich eine 
Signifikanzerhöhung der erweiterten Regressionsgleichung (r² = .19, p < .001) und Effekte 
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durch Geschlecht (β = .27, p < .01), religiöse Praxis (β = .30, p < .001) und ökonomisches 
Profil der Familie (β = .29, p < .01). Die Hinzunahme der individuellen Werte der Befragten 
ergab nur einen marginalen Effekt der Berufskategorie. Im dritten Schritt wurden die Werte 
der drei Dimensionen elterlichen Verhaltens hinzugenommen, was die Signifikanz der Reg-
ressionsgleichung auf (r² = .39, p < .001) erhöhte. Es stellte sich heraus, dass den signifikan-
ten Haupteffekt die elterliche Unterstützung (β = .46, p < .001) hat. Dieser Effekt wurde im 
vierten Schritt durch die letztliche Hinzunahme der drei Dimensionen der Werteeinstellungen 
zwar leicht verringert, war aber noch hoch signifikant (β = .37, p < .001). Als weitere Effekte 
im letzten Schritt zeigten sich mit einem kleinen Effekt Geschlecht (β = .18, p < .05) und 
kaum signifikant die religiöse Praxis (β = .12, p < .1) und einem großen Effekt die positive 
Einstellung der Familienverbundenheit (β = .26, p < .01), siehe Tabelle 9.  
 
 
Tabelle 9 
Ergebnisse der multiplen Regressionsanalyse auf die Allgemeine Selbstwirksamkeit  
Variablen Modell 1 Modell 2 Modell 3 Modell 4  Modell 5  
Schritt 1       
Geschlecht .17* .27** .24** .21** .18* 
Alter  - - - - - 
Familienstand - - - - - 
Familienform - - - - - 
Wohnort .15+ - - - - 
 
Schritt 2 
     
Religiöse Pr.  .30*** .31*** .14+ .12+ 
Bildg. Profil Fam.  - - - - 
Ökon. Profil Fam.  .29** .29** - - 
 
 
 
Schritt 3 
     
113 
 
Bildungsniv. P.   - - - 
Berufskateg. P.   .13+ - - 
 
Schritt 4 
     
Elt. Unterstzg.    .46*** .37*** 
Elt. Einmischen    - - 
Elt. Negativ-Verh.    - - 
 
Schritt 5 
     
W. Fam.verbund, t.     .26** 
W. Gender, t.      - 
W. Eherollen, m.     - 
R² 0.022 0.19*** 0.21 0.39*** 0.43* 
Δ R²   0.12*** 0.01 0.17*** 0.04* 
 
 
Anmerkung. N=190, Kodierung:1=weibl. 2=männl., +p<.1, *p<.05, **p<.01, 
***p <.001  
 
 
Von diesem Modell ausgehend, sind männliche Befragte, die häufig religiöse Rituale prakti-
zieren, eine hohe elterliche Unterstützung erfahren und sich ihren Familien nach traditionel-
len Maßstäben sehr verbunden fühlen diejenigen, die eine hohe allgemeine Selbstwirksam-
keitserwartung wahrnehmen.  
 Die Hypothese 7a wird somit bestätigt, Hypothese 8a dagegen abgelehnt, da sich 
kein Effekt elterlichen Negativverhaltens zeigte. Auch elterliches Einmischen zeigte keinen 
Effekt, deshalb wird die Forschungsfrage 4a verneint.  
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7.3.3 Das Modell zur Beruflichen Selbstwirksamkeitserwartung (BSWE)  
Die Vorgehensweise der Auswertung der Daten zur beruflichen Selbstwirksamkeitserwartung 
wurde analog zur Vorgehensweise der Auswertung der Daten der allgemeinen Selbstwirk-
samkeitserwartung durchgeführt. In Tabelle 10 aufgelistet zeigte der erste Schritt nur zwei 
marginale Einflüsse durch Geschlecht (β = .16, p < .1) und Wohnort (β = .15, p < .01). Erst 
der zweite Schritt zeigte signifikante Effekte, hier des Geschlechts (β = .24, p < .01) und we-
niger hoch, aber immer noch signifikant die religiöse Praxis (β = .16, p < .05) sowie des öko-
nomischen Profils der Familie (β = .24, p < .05).  
Tabelle 10  
Ergebnisse der multiplen Regressionsanalyse auf die Berufliche Selbstwirksamkeit  
Variablen Modell 1 Modell 2 Modell 3 Modell 4  Modell 5  
Schritt 1       
Geschlecht .16+ .24** .23** .23** .22** 
Alter  - - - - - 
Familienstand - - - - - 
Familienform - - - - - 
Wohnort .15+ - - - - 
 
Schritt 2 
     
Religiöse Pr.  .16* .16* - - 
Bildg. Profil Fam.  - - - - 
Ökon. Profil Fam.  .24* .25* - - 
 
Schritt 3 
     
Bildungsniv. P.   - - - 
Berufskateg. P.   - - - 
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Schritt 4 
Elt. Unterstzg.    .42*** .33*** 
Elt. Einmischen    - - 
Elt. Negativ-Verh.    -.20* - 
 
Schritt 5 
     
W. Fam.verbund., 
t. 
    .22** 
W. Gender, t.     - 
W. Eherollen     - 
R² .05 .12** .143 .34*** .39*** 
Δ R²   .07** .002 .20*** .04* 
 
Anmerkung. N=190, Kodierung:1=weibl. 2=männl., +p<.1, *p<.05, **p<.01, ***p 
<.001  
 
Der dritte Schritt zeigte keine Effekte und erst im vierten Schritt, durch Hinzunahme der Wer-
te elterlichen Verhaltens stieg die Signifikanz des Modells auf (r² = .34, p < .001). Den stärks-
ten positiven Effekt zeigte wieder die elterliche Unterstützung (β = .42, p < .001), einen nega-
tiven Effekt zeigte sich für elterliches Negativverhalten (β = -.20, p < .05). Im letzten Schritt 
stellte sich heraus, dass elterliches Negativverhalten keinen Einfluss mehr hat. Elterliche 
Unterstützung bleibt ein starker Prädiktor (β = .33, p < .001), gefolgt von der Werteeinstel-
lung Familienverbundenheit (β = .22, p < .01) und Geschlecht in derselben Höhe (β = .22, p 
< .01). Insgesamt zeigt das Modell bei Hinzunahme aller Prädiktoren im letzten Schritt hoch 
signifikant (r² = .39, p < .001). 
Von diesem Modell ausgehend, sind die männlichen Befragten, die eine hohe elterliche Un-
terstützung erfahren und sich ihrer Familie nach traditionellen Maßstäben sehr verbunden 
fühlen, auch diejenigen mit einer hohen beruflichen wahrgenommenen Selbstwirksamkeits-
erwartung.  
Hypothese 7b wird bestätigt, Hypothese 8b dagegen verworfen ebenso wie die Fragestellung 
4b, da sich im letzten Schritt keine signifikanten Effekt elterlichen Negativverhaltens oder 
Einmischens fanden.  
116 
 
7.3.4 Das Modell zur Unternehmerischen Selbstwirksamkeitserwartung (USWE)  
Die Untersuchung der Einflussfaktoren der unternehmerischen Selbstwirksamkeitserwartung 
erfolgte ebenfalls anhand des der Arbeit zugrunde liegenden konzeptuellen Modells, wie in 
Tabelle 11 dargestellt. Auch hier zeigte sich das ökonomische Profil der Familie im ersten 
Schritt als einziger hoch signifikanter Prädiktor (β = .26, p < .01) sowie ebenfalls, aber margi-
nal signifikant das Geschlecht (β = .15, p < .1). Das ökonomische Profil der Familie ist auch 
durch Hinzunahme des individuellen sozioökonomischen Profils noch signifikant (β = .15, p < 
.05), wenn auch schwächer. Im vierten Schritt, nach Hinzunahme der Variablen elterlichen 
Verhaltens verschwindet dieser Effekt und wird ersetzt durch den einzigen und hoch signifi-
kanten Prädiktor elterliche Unterstützung (β = .31, p < .001). Durch Hinzunahme der Werte-
einstellungen wird der Effekt dieser zwar deutlich kleiner, bleibt aber signifikant (β = .23, p < 
.05) und wird in dem Modell ergänzt durch die Marginalprädiktoren Familienverbundenheit (β 
= .17, p < .1) und den negativen Effekt der Einstellung gegenüber den Geschlechterrollen (β 
= -.18, p < .1). Durch diesen letzten Schritt erhöht sich die Signifikanz des Modells zwar, 
bleibt aber relativ schwach (r² = .21, p < .05).  
Diesem Modell nach sind die Befragten, die sich von ihren Eltern unterstützt fühlen und sich 
traditionell ihren Eltern verbunden fühlen, aber weniger traditionelle Einstellungen hinsichtlich 
der Geschlechterrollen haben, diejenigen, die eine hohe unternehmerische Selbstwirksam-
keit wahrnehmen.  
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Tabelle 11  
Ergebnisse d. multiplen Regressionsanalyse auf die Unternehmerische Selbstwirksamkeit 
Variablen Modell 1 Modell 2 Modell 3 Modell 4  Modell 5  
Schritt 1       
Geschlecht - .15+ - - - 
Alter  - - - - - 
Familienstand - - - - - 
Familienform - - - - - 
Wohnort - - - - - 
 
Schritt 2 
     
Religiöse Pr.  - - - - 
Bildg. Profil Fam.  - - - - 
Ökon. Profil Fam.  .26** .25* - - 
 
Schritt 3 
     
Bildungsniv. P.   - - - 
Berufskateg. P.   - - - 
 
Schritt 4 
     
Elt. Unterstzg.    .31*** .23* 
Elt. Einmischen    - - 
Elt. Negativ-Verh.    - - 
 
Schritt 5 
     
W. Fam.verbund., t.     .17+ 
W. Gender, t.     -.18+ 
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W. Eherollen, m.     - 
R² .03 .094+ .096 .17* .21* 
Δ R²   .05* .002 .07** .03+ 
 
Anmerkung. N=190, Kodierung:1=weibl. 2=männl., +p<.1, *p<.05, **p<.01, ***p 
<.001  
 
Hypothese 7c wird bestätigt, während wieder Hypothese 8c verworfen und Fragestellung F 
4c verneint werden, da sich keine Effekte elterlichen Negativverhaltens oder Einmischens 
fanden.  
 
In den Abbildungen 10,11 und 12 werden die Einflüsse im konzeptuellen Modell dieser Arbeit 
auf die allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung veranschaulicht dargestellt. Zum einen sind 
die Effekte der Pfade der Kontrollvariablen, zum anderen die kontrollierten Effekte auf die 
ASWE abgetragen. 
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Abbildung 10. Kodierung: Geschlecht: 1=weibl, 2=männl.; Fam.stand: 1=in Partnerschaft, 2=nicht in Partn.; Fam.form: 1=Großfam., 2=Kernfam.; Wohnort: 
1=Dorf,2=Kleinst., 3=Großstadt, 4=Metropolis; +p<.1, *p<.05, **p<.01, ***p <.001 
ASWE
Elterl. Unterst. 
Elt. Einmisch. 
Elterl. 
Negativv.
Werte 
Fam.verb, t.
Werte 
Eherollen, m.
β=.35***
β= -.20*
Elt Negativv: β= -.30***
β=.16*
β=.26**
Werte 
Gender, t.
EltEinm: β=.25***
β=.30***
β=.25**
β=.30**
Wohnort: β=.24**
Fam.form: β=.19*
Geschlecht: β=-.20**
β=-.17*
Geschl.
β=.18*
Religiöse Praxis β=.12+
β=.37***
Sozio-demogr.  Faktoren      Familienprofil           Individ. Profil                        Elterliches Verhalten                        Einstellungen / Werte           Selbstwirksamkei tserwartung      
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Abbildung 11. Kodierung: Geschlecht: 1=weibl, 2=männl.; Fam.stand: 1=in Partnerschaft, 2=nicht in Partn.; Fam.form: 1=Großfam., 2=Kernfam.; Wohnort: 
1=Dorf,2=Kleinst., 3=Großstadt, 4=Metropolis; +p<.1, *p<.05, **p<.01, ***p <.001 
Berufliche SWE
Elterl. Unterst. 
Elt. Einmisch. 
Elterl. 
Negativv.
Werte 
Fam.verb, t.
Werte 
Eherollen, m.
β=.35***
β= -.20*
Elt Negativv: β= -.30***
β=.16*
β=.22**
Werte 
Gender, t.
EltEinm: β=.25***
β=.30***
β=.25**
β=.30**
Wohnort: β=.24**
Fam.form: β=.19*
Geschlecht: β=-.20**
β=-.17*
Geschl.
β=.22**
β=.33***
Sozio-demogr.  Faktoren      Familienprofil           Individ. Profil                        Elterliches Verhalten                        Einstellungen / Werte           Selbstwirksamkei tserwartung      
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Abbildung 12. Kodierung: Geschlecht: 1=weibl, 2=männl.; Fam.stand: 1=in Partnerschaft, 2=nicht in Partn.; Fam.form: 1=Großfam., 2=Kernfam.; Wohnort: 
1=Dorf,2=Kleinst., 3=Großstadt, 4=Metropolis; +p<.1, *p<.05, **p<.01, ***p <.001 
USWE
Elterl. Unterst. 
Elt. Einmisch. 
Elterl. 
Negativv.
Werte 
Fam.verb, t.
Werte 
Eherollen, m.
β=.35***
β= -.20*
Elt Negativv: β= -.30***
β=.16*
Werte 
Gender, t.
EltEinm: β=.25***
β= -.18+
β=.30***
β=.25**
β=.30**
Wohnort: β=.24**
Fam.form: β=.19*
Geschlecht: β=-.20**
β=-.17*
β=.23*
β= .17+
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7.4 Werteeinstellungen als Mediator  
Im Folgenden werden die Ergebnisse der angenommenen Zusammenhänge zwischen elter-
lichem Unterstützungsverhalten und den drei Bereichen der Selbstwirksamkeitserwartung 
mediiert durch die drei als bedeutsamsten herausgestellten Einstellungen zur traditionellen 
Familienverbundenheit, traditioneller Auffassung von Geschlechterrollen sowie moderner 
Einstellung zur Verteilung der Aufgaben und Verantwortung in ehelichen Rollenverteilungen 
berichtet.  
7.4.1 Familienverbundenheit und allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung  
 
Der Einfluss der traditionellen Einstellung zur Familienverbundenheit ist mit den Ergebnissen 
der Regressionsanalysen in Tabelle 12 dargestellt. In einem ersten Schritt wurde die allge-
meine Selbstwirksamkeit durch elterliche Unterstützung vorhergesagt. In einem zweiten 
Schritt wurde der Wert Familienverbundenheit durch elterliche Unterstützung vorhergesagt. 
In einem dritten Schritt wurde die allgemeine Selbstwirksamkeit simultan durch die elterliche 
Unterstützung und den Wert Familienverbundenheit vorhergesagt.  
 
Tabelle12 
Allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung (ASWE) erklärt durch elterliche Unterstützung und 
Familienverbundenheit als Mediator  
 
Kriterium 
 
Prädiktor β p 
ASWE Elterliche Unterstützung 
 
.48 <.000 
Familienverbundenheit  Elterliche Unterstützung  
 
.24 
<.000 
ASWE  
 
Familienverbundenheit 
 
     .33 
 
<.000 
 
 Elterliche Unterstützung  
 
.40 
 
<.000 
 
 
Anmerkung: β = standardisierter Regressionskoeffizient, F(2,208)=52.77, p<000, 
R²=0.33, N = 209. 
 
Der Sobel-Z-Test ergab einen signifikanten indirekten Effekt elterlicher Unterstützung über 
die Familienverbundenheit auf die allgemeine Selbstwirksamkeit, Z=2.99, p=0.0028. Eine 
Bootstrap-Analyse mit m=1000 Ziehung ergab ebenfalls einen signifikanten indirekten Effekt, 
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CI95-=0.02, CI95+=0.10. Die Hypothese 9a wird bestätigt. Die standardisierten Regressions-
koeffizienten sind in Abbildung 13 dargestellt. 
 
 
 
Abbildung 13. Zusammenhang zwischen elterlicher Unterstützung und ASWE mediiert über 
Familienverbundenheit. Berichtet sind die standardisierten Regressionskoeffizienten,          
*** p<.001, N=209. 
 
7.4.2 Traditionelle Geschlechterrollen, moderne Eherollen und ASWE  
Im Ergebnis der bivariaten Korrelation zeigte sich, dass kein Einfluss traditioneller Ge-
schlechterrollen auf die allgemeine Selbstwirksamkeit vorhanden ist (r = .005, p = .942). Da-
gegen zeigte zwar der Wert moderner Einstellung zu Eherollen in der bivariaten Korrelation 
einen Effekt (r = .14, p < .05), allerdings war der Effekt in der gemeinsamen Regressions-
rechnung von Eherollen und elterliche Unterstützung nicht mehr signifikant. Insofern werden 
Fragestellungen F 5a und F 6a verneint.  
7.4.3 Familienverbundenheit und Berufliche Selbstwirksamkeit 
Die Familienverbundenheit als Mediator des Zusammenhangs zwischen elterlicher Unter-
stützung und beruflicher Selbstwirksamkeitserwartung wurde auf dieselbe Art der Vorge-
hensweise wie bei der allgemeinen Selbstwirksamkeitserwartung analysiert. Das Ergebnis ist 
in Tabelle 13 dargestellt.  
 
Familienver-
bundenheit
Elterliche 
Unterstützung
ASWE
0.24*** 0.33***
(0.40***) 
0.48***
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Tabelle 13 
Berufliche Selbstwirksamkeit erklärt durch elterliche Unterstützung und Familienverbunden-
heit als Mediator  
 
Kriterium Prädiktor β p 
BSWE 
Elterliche Unterstützung  
 
.51 <.000 
Familienverbundenh. Elterliche Unterstützung  .24 <.000 
BSWE  Familienverbundenheit          .23 <.000 
 Elterliche Unterstützung  .44 
 
<.000 
 
 
 
Anmerkung. β = standardisierter Regressionskoeffizient, F(2,206)=45.10, p<000, 
R²=0.30, N = 206. 
 
Der Sobel-Z-Test ergab einen signifikanten indirekten Effekt elterlicher Unterstützung über 
die Familienverbundenheit auf die berufliche Selbstwirksamkeit, Z=2.64, p=0.0082. Eine 
Bootstrap-Analyse mit m=1000 Ziehung ergab ebenfalls einen signifikanten indirekten Effekt, 
CI95-=0.01, CI95+=0.09. Die Hypothese 9b wird somit bestätigt. Die standardisierten Reg-
ressionskoeffizienten sind in Abbildung 14 dargestellt. 
 
 
Abbildung 14. Zusammenhang zwischen elterlicher Unterstützung und BSWE mediiert über 
Familienverbundenheit. Berichtet sind die standardisierten Regressionskoeffizienten,          
*** p<.001, N=206. 
Familienver-
bundenheit
Elterliche 
Unterstützung
BSWE
0.24*** 0.23***
(0.44***) 
0.51***
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7.4.4 Traditionelle Geschlechterrollen , moderne Eherollen und BSWE 
Auch hier zeigte das Ergebnis der bivariaten Korrelation, dass traditionelle Einstellungen zu 
Geschlechterrollen auf die berufliche Selbstwirksamkeit keinen Einfluss haben (r = -.01, p = 
.87). Ebenso zeigte zwar wieder der Wert moderner Einstellung zu Eherollen in der 
bivariaten Korrelation einen Effekt (r = .20, p < .01), allerdings war der Effekt in der gemein-
samen Regressionsrechnung von Eherollen und elterliche Unterstützung analog zur ASWE 
knapp nicht mehr signifikant. Insofern werden auch für die BSWE die Fragestellungen F 5b 
und F 6b verneint.  
7.4.5 Familienverbundenheit und USWE 
Die Familienverbundenheit als Mediator zeigte sich auch im Zusammenhang zwischen elter-
licher Unterstützung und der unternehmerischen Selbstwirksamkeitserwartung. Die Ergeb-
nisse sind in Tabelle 14 dargestellt.  
Tabelle 14 
Unternehmerische Selbstwirksamkeit erklärt durch elterliche Unterstützung und Familienver-
bundenheit als Mediator  
 
Kriterium Prädiktor β p 
USWE Elterliche Unterstützung .35 <.000 
Familienverbundenheit Elterliche Unterstützung  .24 <.000 
USWE  Familienverbundenheit          .20 =.002 
 Elterliche Unterstützung  .29 <.000 
 
 
Anmerkung. β = standardisierter Regressionskoeffizient, F(2,204)=18.58, p<000, R²=0.15, N 
= 206. 
 
 
Der Sobel-Z-Test ergab einen signifikanten indirekten Effekt elterlicher Unterstützung über 
die Familienverbundenheit auf die unternehmerische Selbstwirksamkeit, Z=2.25, p=0.024. 
Eine Bootstrap-Analyse mit m=1000 Ziehung ergab ebenfalls einen signifikanten indirekten 
Effekt, CI95-=0.01, CI95+=0.09. Auch die Hypothese 9c wird somit bestätigt. Die standardi-
sierten Regressionskoeffizienten sind in Abbildung 15 dargestellt. 
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Abbildung 15.  Zusammenhang zwischen elterlicher Unterstützung und USWE mediiert über 
Familienverbundenheit. Berichtet sind die standardisierten Regressionskoeffizienten,          
*** p<.001, N=206. 
 
7.4.6 Traditionelle Geschlechterrollen, moderne Eherollen und USWE 
Auch hier zeigte das Ergebnis der bivariaten Korrelation, dass traditionelle Einstellungen zu 
Geschlechterrollen auf die unternehmerische Selbstwirksamkeit keinen Einfluss haben (r = -
.08, p = .21). Ebenso zeigte zwar wieder der Wert moderner Einstellung zu Eherollen in der 
bivariaten Korrelation einen kleinen Effekt (r = .13, p < .05), allerdings war der Effekt in der 
gemeinsamen Regressionsrechnung von Eherollen und elterliche Unterstützung analog zur 
ASWE knapp nicht mehr signifikant. Insofern werden auch für die BSWE die Fragestellungen 
F 5c und F 6c verneint.  
7.5 Exkurs Zusammenhänge partnerschaftlicher Variablen und SWE 
 
Die Ergebnisse der korrelativen Beziehung zwischen der Zufriedenheit in der Partnerschaft 
und der partnerschaftlichen Unterstützung und den drei Dimensionen elterlichen Verhaltens 
sowie den drei Bereichen der Selbstwirksamkeitserwartung sind in Tabelle 15 dargestellt. 
Hohe bis mittlere Effekte zeigten sich bei beiden Variablen der Partnerschaft mit allen drei 
Bereichen der SWE (von r = .18, p<.05 bis r = 48, p<.01), wobei der korrelative Zusammen-
hang zwischen partnerschaftlicher Unterstützung und der USWE deutlich höher ist als der 
zwischen Zufriedenheit und USWE.  
 
 
Familienver-
bundenheit
Elterliche 
Unterstützung
USWE
0.24*** 0.20**
(0.29***) 
0.35***
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Tabelle 15. Interkorrelationen (nach Pearson) der untersuchten Variablen Partnerschaftliche 
Unterstützung, Zufriedenheit in der Partnerschaft sowie den drei Bereichen der Selbstwirk-
samkeitserwartung und den drei Dimensionen elterlichen Verhaltens  
 
Nr
. Variable Par.U 
Zufr. 
P ASWE BSWE USWE 
E. 
Unt. E. Ein. E. NV N 
1 
Partner. 
Unterst. -        
186 
2 
Zufriedenh. 
Partn. .42** -       
181 
3 ASWE .39** .22** -      217 
4 BSWE .43** .48** .68** -     215 
5 USWE .40** .18* .55** .51** -    213 
6 
Elter. 
Unterst- .29** .35** .48** .51** .35** -   
215 
7 
Elter. Einmi-
schen .02 .05 .07 -.01 -.01 .26** -  
215 
8 
Elt. 
Neg.Verhalt -.10 -.25** -.09 -.18** -.06 -.05 .39** - 
210 
 
 
Anmerkung. Kodierung Geschlecht:1=weibl. 2=männl. ASWE=Allg. Selbstwirksamkeitserwartung, 
BSWE=Berufl. Selbstwirksamkeitserwartung, USWE=Unternehmerische Selbstwirksamkeitserwar-
tung. *p<.05. **p<.01. 
 
Diese Effekte zeigten sich nicht mehr oder weniger stark nach Kontrolle durch die Va-
riablen, die auch im oben genannten konzeptuellen Modell als Kontrollvariablen dienten wie 
Geschlecht, Alter, Familienstand, Familienform, Wohnort und die sozioökonomischen Daten 
und Religion. Die Regressionskoeffizienten werden in Tabelle 16 berichtet.  
 
 
Tabelle 16 
Ergebnisse der hierarchischen Regressionsanalyse der beiden partnerschaftlichen Dimensi-
onen auf die allgemeine, berufliche sowie unternehmerische Selbstwirksamkeit  
Variable Allg. SWE Berufl. SWE Untern. SWE 
Geschlecht .16+ .19* - 
Alter in Jahren - - - 
Familienstand - - - 
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Familienform .15+ .15+ - 
Wohnort - - - 
Religiöses Praktizieren .23** - - 
Ökonom. Profil der Familie - - - 
Bildungsprofil der Familie - - - 
Bildungsniveau der Befragten - - - 
Berufskategorisierung - - - 
Partnersch. Unterstützung  .23* .20* .22* 
Zufriedenheit Partnerschaft  - .17+ - 
W Familienverbundenh., traditio-
nell 
.36*** .34*** - 
W Gender, traditionell - - -.16+ 
W Eherollen, modern - - - 
R² .38*** .41*** .19* 
N 129 128 126 
 
Anmerkungen: Kodierung:1=weibl. 2=männl., Fam.form 1=Großfam. 2=Kernfamilie; 
W=Wertedimensionen;    +p<.1  *p<.05  **p<.01  ***p<.001 
 
 
In der gemeinsamen Regressionsrechnung zur Vorhersage der allgemeinen Selbstwirksam-
keitserwartung zeigte sich als stärkster Prädiktor die Einstellung zu traditioneller Familien-
verbundenheit (β = .36, p < .001), gefolgt von religiöser Praxis (β = .23, p < .01). Aber auch 
partnerschaftliche Unterstützung wurde als einflussreich gefunden (β = .23, p < .05). Margi-
nale Effekt wiesen ebenfalls das Geschlecht (β = .16, p < .1) sowie die Familienform (β = .15, 
p < .1) auf. Zusammenfassend stellt sich nach diesem Modell heraus, dass eher männliche 
Befragte, die sich von ihren Partner/innen unterstützt und sich traditionell der Familie stark 
verbunden fühlen, eher in Kernfamilien leben und häufig religiös praktizieren diejenigen mit 
einer hohen allgemeinen Selbstwirksamkeitserwartung sind. Somit wird Hypothese 10a nicht 
bestätigt, während Hypothese 11a bestätigt wird.  
Ähnlich ist das Bild zur Vorhersage der beruflichen Selbstwirksamkeitserwartung. Auch hier 
zeigte sich als stärkster Prädiktor die Einstellung zu traditioneller Familienverbundenheit (β = 
.34, p < .001), gefolgt von partnerschaftlicher Unterstützung (β = .20, p < .05) sowie Ge-
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schlecht (β = .19, p < .05). Marginale Einflüsse zeigten weiterhin Familienform (β = .15, p < 
.1) und Zufriedenheit in der Partnerschaft (β = .17, p < .1). Zusammenfassend lässt sich 
auch hier festhalten, dass Befragte, die sich ihren Familien traditionell stark verbunden und 
sich von ihren Partner/innen unterstützt fühlen sowie eher in Kernfamilien leben und in ihrer 
Partnerschaft zufrieden und eher Männer sind, eher eine hohe berufliche Selbstwirksam-
keitserwartung wahrnehmen. Somit werden die Hypothese 10b 11b bestätigt.  
Als einzig deutlich signifikanter Prädiktor zur Vorhersage der unternehmerischen Selbstwirk-
samkeitserwartung zeigte sich die partnerschaftlicher Unterstützung (β = .22, p < .05). Einen 
marginalen und negativen Effekt zeigte die Einstellung zu traditionellen Genderrollen (β = -
.16, p < .1). Zusammenfassend lässt sich dementsprechend an dieser Stelle festhalten, dass 
Befragte, die sich von ihren Partner/innen unterstützt fühlen und ein eher modernes Ver-
ständnis der Geschlechterrollen haben, eher diejenigen sind, die eine hohe unternehmeri-
sche Selbstwirksamkeitserwartung wahrnehmen. Somit wird Hypothese 10c nicht bestätigt, 
während Hypothese 11c bestätigt wird.  
7.6 Ergebnisse der längsschnittlichen Betrachtung der Selbstwirksamkeits-
erwartungen 
Zunächst werden die deskriptiven Häufigkeiten berichtet. Auf die Ersetzung fehlender Werte 
wurde nach Empfehlung von Lüdtke et al. (2007) abgesehen, da an dieser Stelle von einem 
systematisch zu begründendem Fehlen der Daten ausgegangen wird. Im Folgenden wird die 
Begründung und Vorgehensweise erörtert, um im Anschluss die Ergebnisse der cross 
lagged panel Analyse zu berichten.  
In Tabelle 17 sind die deskriptiven Daten der Zweiterhebung dargestellt. Es wird deutlich, 
dass die Anzahl fehlender Werte wesentlich höher als die der gültigen ist.  
Tabelle 17 
Häufigkeitsverteilungen der drei Bereiche der Selbstwirksamkeitserwartungen zum zweiten 
Zeitpunkt der Erhebung und Reliabilität der Skalen  
 USWEt2 ASWEt2 BSWEt2 
N 
Gültig 36 37 36 
Fehlend 183 182 183 
Mittelwert 4.29 4.24 4.32 
Standardabweichung .62 .58 .47 
Minimum 3 3 3 
Maximum 5 5 5 
Cronbach’s Alpha (N) .95 (26)  .88 (30)  .49 (31) 
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Mit Hilfe des Testverfahrens Little’s MCAR-Test wurde die Nullhypothese geprüft, ob das 
Auftreten der fehlenden Werte einer Variable nicht von der Ausprägung auf anderen beo-
bachteten Variablen innerhalb des Datensatzes abhängt. Somit wurde die Nullhypothese 
getestet, dass unter der Annahme der im Datensatz vorhandenen Variablen MCAR (Missing 
Completely At Random) gegenüber MAR (Missing At Random) haltbar ist (Lüdtke et al., 
2007). Wenn die fehlenden Werte weder von der Ausprägung anderer Variablen noch von 
der Variable selbst abhängig ist, darf der fehlende Datensatz imputiert werden. Im Ergebnis 
des Testes wird deutlich, dass die Nullhypothese abgelehnt wird: χ² (61) = 56.18, p = .65. 
Insofern muss an dieser Stelle sogar davon ausgegangen werden, dass die fehlenden Daten 
systematisch bedingt, MNAR (Missing Not At Random) sind.  
Insbesondere die hohen Werte der Teilnehmenden zur wahrgenommenen Selbstwirksam-
keitserwartung auch in der Erstbefragung deuten darauf hin, dass vor allem diejenigen mit 
einer hohen allgemeinen, beruflichen und unternehmerischen Selbstwirksamkeitserwartung 
auch diejenigen waren, die an der online-Befragung zum zweiten Zeitpunkt teilnahmen. Im 
Vergleich zu den Mittelwerten wie in Tabelle 16 abgebildet, waren die Mittelwerte zum Zeit-
punkt der ersten Erhebung der ASWE (M = 4.0, SD = .72), BSWE (M = 4.1, SD = .66) und 
USWE (M = 4.1, SD = .69). Dies bedeutet nach Auffassung der Autorin, dass in dem Daten-
satz höchstwahrscheinlich die Werte derjenigen fehlen, die eine mittlere oder niedrige 
Selbstwirksamkeitserwartung an sich wahrnehmen. Insofern wurde von der Ersetzung feh-
lender Werte durch Imputation nach Empfehlung von Lüdtke et al. (2007) in der vorliegenden 
Arbeit abgesehen.  
Zur Überprüfung der über die Zeit veränderten Effekte auf die Selbstwirksamkeitserwartun-
gen wurden im cross lagged panel analog zum konzeptuellen Modells dieser Arbeit die Wer-
te vom ersten Zeitpunkt der Erhebung auf die erhobenen Ergebnisse der Daten der Zweiter-
hebung überkreuzt. Die allgemeine, berufliche und unternehmerische Selbstwirksamkeit zum 
Zeitpunkt der Zweiterhebung wurde als abhängige Variable in Abhängigkeit von der allge-
meinen, beruflichen und unternehmerischen Selbstwirksamkeit vom Zeitpunkt der Ersterhe-
bung mit den jeweiligen Dimensionen der Werteeinstellung und elterlichen Verhaltens in ei-
ner gemeinsamen Regressionsrechnung analysiert. In Abbildung 16 sind die Regressions-
koeffizienten abgebildet.  
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Abbildung 16 . 
Cross lagged Panel Modell am Beispiel des Zusammenhangs zwischen Familienverbunden-
heit und allgemeiner Selbstwirksamkeitserwartung 
 
 
  
 
In Analogie zu diesem Modell wurden auch die anderen Variablen des Modells in den jeweils 
einzelnen Regressionsanalysen untersucht. Die Ergebnisse sind in Tabelle 18 aufgelistet.  
Tabelle 18 
Regressionskoeffizienten der cross lagged panel Analyse zur allgemeinen Selbstwirksam-
keitserwartung  
Prädiktoren t1 ASWEt2 p N 
Fam.verbund. 
ASWEt1 
 
.06 
.91 
.30 
.000 
36 
 
Gender 
ASWEt1 
 
-.001 
.93 
.98 
.000 36 
Eherollen 
ASWEt1 
 
.01 
.93 
.76 
.000 36 
Elt. Unterst. 
ASWEt1 
 
.00 
.94 
.92 
.000 37 
Elt. Einm. 
ASWEt1 
 
.00 
.94 
.99 
.000 37 
Elt. Negativv.  
ASWEt1 
.13  
.98 
.03 
.000 
36 
 
Familienverbundenheit
t1
Allgemeine
Selbstwirksamkeits-
erwartung
t2
Allgemeine
Selbstwirksamkeits-
erwartung
t2 .91***
.06
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Aus der Tabelle 18 lässt sich ablesen, dass einzig elterliches Negativverhalten über die Zeit 
einen Einfluss auf die allgemeine Selbstwirksamkeit hat (β = .13, p < .05). 
 
Tabelle 19 
Regressionskoeffizienten der cross lagged panel Analyse zur beruflichen Selbstwirksam-
keitserwartung  
Prädiktoren t1 BSWEt2 p N 
Fam.verbund. 
BSWE t1 
.02 
.82 
.81 
.000 35 
 
Gender 
BSWE t1 
-.05 
.80 
.57 
.000 35 
 
Eherollen 
BSWE t1 
.10 
.81 
.31 
.000 35 
 
Elt. Unterst. 
BSWE t1 
.19 
.68 
.15 
.000 36 
 
Elt. Einm. 
BSWE t1 
.04 
.82 
.68 
.000 36 
 
Elt. Negativv.  
BSWE t1 
-.08 
.80 
.40 
.000 35 
 
Die Einflüsse auf die berufliche Selbstwirksamkeitserwartung lassen sich in der Tabelle 19 
ablesen, aus der deutlich wird, dass sich keine Effekte in der Messung der beruflichen 
Selbstwirksamkeitserwartung zeigten.  
 
Tabelle 20 
Regressionskoeffizienten der cross lagged panel Analyse zur unternehmerischen Selbst-
wirksamkeitserwartung  
Prädiktoren t1 USWEt2 p N 
Fam.verbund. 
USWE t1 
.13 
.92 
.03 
.000 34 
 
Gender 
USWE t1 
.00 
.93 
.92 
.000 34 
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Eherollen 
USWE t1 
.01 
.93 
.82 
.000 34 
 
Elt. Unterst. 
USWE t1 
.01 
.93 
.99 
.000 35 
 
Elt. Einm. 
USWE t1 
.005 
.93 
.94 
.000 35 
 
Elt. Negativv.  
USWE t1 
-.02 
.92 
.74 
.000 34 
 
Aus der Tabelle 20 lässt sich ablesen, dass einzig die traditionelle Familienverbundenheit 
über die Zeit einen Einfluss auf die unternehmerische Selbstwirksamkeit hat (β = .13, p < 
.05). 
8 Diskussion 
Die Befragung der jungen Erwachsenen und Erwachsene mittleren Alters fand in einer für sie 
bedeutsamen Veränderungsphase ihres beruflichen Lebensweges statt. Durch ihre Teilnah-
me an der beruflichen Weiterbildungsmaßnahme wurden insbesondere unternehmerische 
Fähigkeiten zur Gründung eine eigenen Unternehmens oder ähnlich geartete Befähigungen 
gefördert. Die Weiterbildungsmaßnahmen wurden von dem Weiterbildungszentrum des Un-
ternehmerinnenverbandes Südindiens in Hyderabad durchgeführt. Mit Unterstützung der 
Mitarbeiter/innen des Verbandes wurden rund 250 Frauen und Männer befragt.   
Das Ziel dieser Arbeit war, Kriterien der beruflichen Entwicklung im familialen Kontext zu 
ermitteln. Dabei wurde der Fokus auf die Einflüsse elterlichen Verhaltens, insbesondere el-
terlicher Unterstützung, elterlichen Einmischens und elterlichen Negativverhaltens gelegt. 
Die abhängige Variable in dieser Studie war die wahrgenommene Selbstwirksamkeitserwar-
tung in den drei Bereichen der erstens allgemeinen Wirksamkeitswahrnehmung sowie zwei-
tens und drittens der beruflichen und unternehmerischen kognitiven Wahrnehmung der eige-
nen Fähigkeiten junger Erwachsener in Indien. Unterstellend, dass diese Einflüsse in spezi-
elle sozio-kulturelle Umwelten (Bronfenbrenner, 1981) eingebettet sind, wurde die Erhebung 
unter Berücksichtigung kultureller Merkmale Indiens durchgeführt. Zentrale indische kulturel-
le Merkmale, die übereinstimmend von vielen Autor/innen genannt werden, sind die stark 
hierarchisch strukturierte Gesellschaftsordnung (u.a. Rothermund, 1995; Saraswathi et al., 
2002, 2009; Kakar, 2011), die enge Familienbindung (u.a. Ahmad, 2003; Seymour, 2010) 
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und die niedrige Stellung der Frau innerhalb des hierarchischen Gefüges der Familie (u.a. 
Poggendorf-Kakar, 2001; Säävälä, 1999; Raval, 2010).    
Die Forderungen Bronfenbrenners (1986) und sein Modell der Ökologie der Umwelt der Fa-
milie dienten als Richtlinie, um die gesellschaftlichen Faktoren der Makroebene, also die 
Werteeinstellungen hinsichtlich der Segregation von Frauen und Männern, die traditionelle 
Familienorientierung sowie religiöse Praxis zu berücksichtigen. Bronfenbrenner machte da-
rauf aufmerksam, dass die Erhebung psychologischer Zusammenhänge ohne Berücksichti-
gung der Umweltbedingungen zu verzerrten Ergebnissen führt. Asendorpf und Banse (2000) 
weisen in diesem Zusammenhang darauf hin, dass die Berücksichtigung aller Faktoren un-
realistisch sei und die Forschung auch aus Gründen der Durchführbarkeit eine Auswahl tref-
fen müsse. Insofern wurde in Anlehnung an das Modell von Schneewind (1995) ein eigenes 
Modell entwickelt, das in dieser Arbeit als Leitfaden zur Aufstellung der Hypothesen und For-
schungsfragen sowie der Analyse der Daten genutzt wurde. 
Das Modell von Schneewind (1995) postuliert, dass elterliche Erziehungsstile als bedeuten-
de Determinanten in der Entwicklung der Kinder soziokulturellen und wirtschaftlichen Bedin-
gungen unterliegen. Diese mit Kohn (1963, 1969) übereinstimmende Aussage zur Auswir-
kung der Sozialisierung der Eltern auf deren Erziehungsstil wurde auch in Untersuchungen 
der vergleichenden Erziehungsstile der Arbeiterklasse und der Mittelschicht Indiens bestätigt 
(Saraswathi & Sundaresan, 1979).  
Unter der Annahme, dass der Transfer von Werten (Trommsdorff & Chen, 2012) und religiö-
ser Einstellung vor allem auch in der Familie stattfindet (Regnerus et al., 2006) und sowohl 
Werte als auch religiöse Einstellungen in ihrem Veränderungsmechanismus sehr schwerfäl-
lig sind (Saroglou, 2004), postuliert das dieser Arbeit zugrunde liegende Modell die folgen-
den Zusammenhänge: Es wird davon ausgegangen, dass demografische Faktoren wie ur-
baner versus ländlicher Raum den sozio-ökonomischen Status der Familie mit beeinflussen. 
Dieser Status, als Arbeits- und Bildungsprofil der Familie operationalisiert, wirkt sich auf die 
jungen Erwachsenen hinsichtlich ihres sozioökonomischen Status wie Berufskategorie und 
Ausbildungsgrad aus. Die jungen Erwachsenen nehmen das elterliche Verhalten wahr und 
bewerten dieses. Diese Wahrnehmung wird wiederum durch die Werteeinstellung hinsicht-
lich traditioneller Familienverbundenheit und Geschlechterrollen sowie modernen Eherollen-
verständnisses beeinflusst und wirkt somit auf die wahrgenommene allgemeine, berufliche 
und unternehmerische Selbstwirksamkeitserwartung.  
Bei der Erhebung der Daten wurde einerseits besonders Wert auf eine ausführliche Erfas-
sung des sozioökonomischen Status gelegt und andererseits die besonderen Einstellungen 
gesellschaftlicher, normativer Werte sowie Überzeugungen in die Untersuchung als eigene 
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Variablen mit aufgenommen. Desweiteren wurde der in Indien herausragenden Bedeutung 
der Religion Rechnung getragen, was in dieser Untersuchung durch religiöse Praxis reprä-
sentiert wird.   
Im folgenden Abschnitt werden zunächst die Ergebnisse der vorbereitenden Hypothesen 
zum sozioökonomischen Status und religiöser Praxis diskutiert, worauf im Anschluss die Ein-
flüsse dieser auf elterliches Verhalten erörtert werden. Die Ergebnisse der zentralen For-
schungsfragen zum Einfluss elterlichen Verhaltens auf die drei Bereiche der Selbstwirksam-
keitserwartung werden danach diskutiert. Am Ende des Abschnitts wird auf die Ergebnisse 
der längsschnittlichen Untersuchung eingegangen.  
8.1 Demografische Daten, sozioökonomischer Status und Religion  
Analog des konzeptuellen Modells dieser Arbeit, zeigten die Ergebnisse, dass der Wohnort 
ein wichtiger Einflussfaktor für die ökonomische Situation der Familie ist. Familien in den 
Städten geht es finanziell besser als den Familien auf dem Land, was mit anderen Untersu-
chungsergebnissen in Indien übereinstimmt (Rothermund, 2008). Unter anderem lässt sich 
das mit der anwachsenden Mittelschicht in den Städten erklären. Ein weiterer Befund, wenn 
auch weniger stark ausgeprägt, zeigte sich hinsichtlich des Einflusses der Familienform. 
Großfamilien haben ein geringeres gemeinsames Familieneinkommen als Kernfamilien. Eine 
Überprüfung der ökonomischen Situation der Großfamilien in den Städten zeigte, dass diese 
im Vergleich zu Großfamilien auf dem Land finanziell besser gestellt sind.  
Trotz der 2005 durchgeführten Reformen im Sozialwesen (Weber et al., 2010; UNDP, 2005) 
gibt es keine ausreichende Altersvorsorge und auch im Krankheitsfall sind Menschen der 
Mittelschicht und erst recht in den unteren Schichten auf die Unterstützung der Familie an-
gewiesen. Aufgrund der traditionellen Familienstruktur und der Geschlechtersegregationen 
verfügen die meisten Frauen über kein oder nur ein marginales Einkommen. Das bedeutet, 
dass für Frauen und insbesondere alleinstehende, ältere Frauen  und andere kranke oder 
ältere Familienmitglieder die Großfamilie Existenzgrundlage ist (Desai, 2005).   
Ebenfalls mit den Befunden aus der Literatur übereinstimmend wurde gefunden, dass Bil-
dung im urbanen Raum höher ausgeprägt ist. Verma et al. (2002) fanden in ihren Untersu-
chungen, dass die Analphabetenquote im ländlichen Bereich höher als im urbanen ist. Auch 
Ahmad (2003) schreibt, dass junge Frauen in den Städten besser gebildet sind als junge 
Frauen auf dem Land.  
Die Hypothese, dass Befragte aus Großfamilien einen geringeren Bildungsabschluss haben, 
wurde auch bestätigt. So konnten die Befunde aus dem westlichen (Vondracek & Crouter, 
1984) und aus dem asiatischen Raum (Knodel, 1990) in dieser Stichprobe bestätigt werden. 
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Allerdings kann nicht dieselbe Begründung der durch hohe Kinderanzahl höheren Ausbil-
dungskosten für die Eltern herangezogen werden, da kein korrelativer Zusammenhang zwi-
schen Geschwisteranzahl und Familienform gefunden wurde. Stattdessen ist der Zusam-
menhang zwischen Familienform und Wohnort in der Stichprobe signifikant, so dass anzu-
nehmen ist, dass wie oben beschrieben, die geringere Bildung auf dem Land die an dieser 
Stelle passendere Begründung darstellt.  
Hinsichtlich der religiösen Praxis zeigten sich keine bedeutsamen Einflüsse, was bedeutet, 
dass Religion unabhängig von Wohnort und Familienform gelebt wird. Auch das stimmt mit 
Aussagen indischer Autor/innen überein (u.a. Verma et al., 2002; Kakar, 2011). Ein Grup-
penunterschied wurde hinsichtlich des Familienstandes gefunden. Verheiratete Befragte 
nehmen häufiger an religiösen Aktivitäten teil als Alleinstehende. Die eheliche Verbindung 
zweier Individuen wird in Indien sehr viel stärker als in westlichen, säkularisierten oder teilsä-
kularisierten Ländern als ein religiöser Akt verstanden (Kakar, 2011; Poggendorf-Kakar, 
2001). Viele religiöse Rituale im Alltag der Inder/innen sind den familialen Rollen nach aufge-
teilt, die u.a. die ehelichen Rollen als Ehefrau und Ehemann ansprechen. Beide Rollen sind 
gemeinschaftlich in der Durchführung wichtiger religiöser Rituale notwendig (Srinivas, 1977). 
Darüber hinaus fördern die monotheistischen Religionen auch in westlichen Ländern explizit 
eheliche Treue und Zusammenhalt (Atkinson et al., 2008).  
Das Alter spielt ebenfalls eine Rolle in der religiösen Praxis. Es stellte sich heraus, dass die 
sehr jungen Erwachsenen, die 18-22 Jährigen, signifikant seltener religiös praktizieren. Kin-
der gehen in die Kirche oder nehmen an sonstiger religiöser Praxis teil, weil die Eltern das 
wünschen (Potvin & Lee, 1982). Wenn das Kind zum Jugendlichen und reifer wird und die 
Eltern-Kind-Beziehung stärker von Gegenseitigkeit geprägt ist, wird Kooperation wichtiger in 
der Identitätsdefinition. In dieser Phase beginnen Jugendliche, ihr eigenes Glaubenssystem 
und die Bedeutung der religiösen Praxis zu konstruieren. Saroglou spricht von der Jugend 
als Phase des Agnostizismus (2012) und auch Kornadt (2012) schreibt, dass das junge Er-
wachsenenalter eine Phase religiöser Wandlung ist, die zu Apostasie führen kann. In Zeiten 
sozialen Wandels sind es die Jüngeren, die Werteänderungen transportieren (Mayer et al., 
2012).  
Die angenommenen Geschlechterunterschiede und die dazu aufgestellte Hypothese, dass 
auch in dieser Untersuchung Frauen häufiger religiös praktizieren als Männer, ist überein-
stimmend mit den Befunden aus dem westlichen Raum von Hoge et al. (1982), McNamara et 
al. (2008) und Pargament (1997) bestätigt.  
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8.2 Einflüsse des sozioökonomischen Status  
Die Ergebnisse dieser Studie hinsichtlich des sozioökonomischen Hintergrundes der Befrag-
ten und dessen Einfluss auf die Familie ergab ein mit den Befunden aus der Literatur über-
einstimmendes Bild (Schulenberg, Vondracek & Crouter, 1984; Vondracek, Lerner & 
Schulenberg, 1983) Die Hypothese, dass ein hohes ökonomisches Profil der Familie mit ei-
nem hohen Bildungsniveau der Sprösslinge einhergeht, wurde bestätigt. In Indien ist Bildung 
überwiegend privat finanziert oder teilfinanziert, was auf das britische Erbe zurückzuführen 
ist. Zwar hatten britische Gesetze einen wichtigen Beitrag zum indischen Bildungssystem 
geleistet, die aber eher vor dem Hintergrund einer Elitenbildung, die dem britischen Königs-
haus half, das Land zu verwalten (Gandhi Kingdon et al., 2005). Nach seiner Unabhängigkeit 
1947 erbte Indien eine schreckliche Altlast von Analphabetismus und ein vernachlässigtes 
Bildungssystem. Der massive Anstieg der Einschulungsrate ist durch die Gründung zahlrei-
cher privater Schulen zu erklären. Allein in Uttar Pradesh, einem nördlichen Bundesstaat, 
sind 94 Prozent der, seit dem Jahr 2000, gegründeten Grundschulen privater Art (Powel, 
2013). Insofern kann davon ausgegangen werden, dass die postulierten Opfer der Eltern für 
die Bildung ihrer Sprösslinge (Saraswathi et al., 2009) zu einem Großteil darin besteht, die 
finanzielle Last hoher Bildungskosten zu tragen.  
Es stellte sich weiterhin heraus, dass das Bildungsprofil der Familie einen Einfluss auf die 
ausgeübte berufliche Tätigkeit der Befragten hat. Befragte, die in der IT-Branche tätig sind, 
sind auch diejenigen aus gebildeteren Elternhäusern. Das moderne Indien baut seit den 70er 
Jahren seine Software-Industrie kontinuierlich aus (Nasscom, 2001 in Kelkar et al., 2002). 
Die neue „cyberculture“ brachte insbesondere für Frauen Berufsoptionen hervor, die als 
prestigeträchtig und vergleichsweise gut bezahlt gelten (Kelkar et al., 2002; Radhakrishnan, 
2009). Vor allem im Vergleich mit dem niedrigen Gehaltsniveau im öffentlichen Sektor 
scheint es, als würden besser gebildete Eltern dieser Stichprobe ihre Kinder in die mit Fort-
schritt verknüpfte IT-Branche senden. Ein anderer Aspekt ist, dass die IT-Branche für Frauen 
flexible Arbeitszeitmodelle bietet (Radhakrishnan, 2009), was vermutlich auch ein Grund für 
diese Berufswahl ist, da der in dieser Stichprobe gefunden Anteil an Frauen in der IT-
Branche höher als der Anteil an Männern ist.   
8.3 Zusammenhänge Elterliches Verhalten 
Dem der Arbeit zugrunde liegendem Modell folgend, werden an dieser Stelle die Prädiktoren 
für die drei Dimensionen elterlichen Verhaltens diskutiert. Da dieser Zwischenschritt nur eine 
geringe Auswahl an möglichen Einflüssen auf elterliches Verhalten trifft und dabei verschie-
dene weitere Faktoren wie elterliche Selbstwirksamkeit (Bandura, 1997), Einfluss der Berufs-
tätigkeit des Vaters und der Mutter (u.a. Lye, 1996) oder die eheliche Situation der Eltern 
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(Booth & Amato, 1994) nicht erhoben wurden, dient der folgende Abschnitt als Zwischen-
schritt entlang des roten Fadens dieser Arbeit zur Erläuterung des Zusammenhangs zwi-
schen elterlichem Verhalten und Selbstwirksamkeit.  
8.3.1 Elterliche Unterstützung  
Die stärksten und einzig signifikanten Effekte zeigten die beiden Prädiktoren religiöse Praxis 
und ökonomisches Profil der Familie.  
Die finanzielle Situation der Familie hängt in der stark hierarchisierten Gesellschaft Indiens, 
in der soziale Sicherungssysteme kaum vorhanden sind, von einer stabilen Entwicklung der 
Familie ab (Kakar, 2011). Eines der wichtigsten Themen im Wertekanon des Hinduismus ist 
die Bedeutung des Kindes, das als Geschenk Gottes betrachtet wird (Saraswathi & Dutta, 
2009; Keller et al., 2005; Saraswathi & Ganapathy, 2002). Eine kinderlose Frau hingegen 
wird häufig als nicht vollständige Person angesehen (Mishra et al., 2005). In Analogie zu 
dem Modell der psychologischen Wachstumsstufen von Erikson (1950) postuliert Kakar 
(1988), dass im hinduistischen, religiösen Weltbild die Erfüllung des Dharma im Erwachse-
nenalter als entscheidenden Entwicklungsschritt, die Rolle als Eltern anzunehmen und best-
möglich auszufüllen, gebietet. Schon frühzeitig werden Jungen und Mädchen darauf vorbe-
reitet, andere Familienmitglieder bestmöglich zu unterstützen (Ahmad, 2003). Einer der 
schwierigsten und nach Auffassung Kakars (1988) am meisten falsch verstandene Begriff 
hinduistischer Religion ist das Karma (Kakar, 2011). Er zitiert dazu einen Hindu: „Sogar zur 
Zeit seines Todes sollte ein Mensch wünschen, Gutes zu tun, und wünschen, an einem Ort 
wiedergeboren zu werden, wo er wieder Gutes tun kann...“ (1988, S. 61) Das populäre indi-
sche Verständnis dazu ist die Hoffnung, durch gute Taten, also die bestmögliche Erfüllung 
des Dharma, Kontrolle über die kommende Wiedergeburt zu erlangen. Der Verweis auf das 
Karma und die damit verbundenen psychologischen Vorstellungen üben einen beträchtlichen 
Einfluss auf das hinduistische Geistesleben aus. Insofern kann man das Ergebnis dieser 
Studie so interpretieren, dass die Eltern, die die Gesetze des Dharma ihren Kindern insofern 
weitergegeben haben, dass für diese die religiöse Praxis bedeutsam ist, auch diejenigen 
sind, die ihre Kinder unterstützen. Auch Hoffman et al. (1979) fanden in einer Untersuchung 
amerikanischer, hispanisch- und afro-amerikanischer Eltern heraus, dass der positive Wert 
der Kinder darin besteht, durch die Elternschaft ein vollwertiges Mitglied der Gesellschaft zu 
sein, aber auch durch die Befriedigung im Vollzug der moralischen und religiösen Pflichterfül-
lung.   
Religiöse Praxis in Indien ist in allen sozialen Schichten und in allen Regionen von großer 
Bedeutung (Saraswathi & Ganapthy, 2002). Religion ist im Alltag der Inder/innen allgegen-
wärtig und in allen Lebenslagen ein Thema (Basting, 2013). Beispielsweise werden Urlaube 
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u.a. danach geplant, wo interessante Pilgerstätten liegen und die wichtigsten Familientreffen 
sind mit rituellen Zeremonien verbunden. Auch Randgruppen wie beispielsweise die im Ab-
schnitt 3.2.2 beschriebenen Hijras, die Drittgeschlechtler, treffen sich einmal jährlich in der 
dadurch zu Berühmtheit gelangten Kleinstadt Kuvagam, um ihrer Gottheit durch verschie-
denste zweiwöchigen Zeremonien zu huldigen. Indische Autor/innen unterstellen, dass die 
Flexibilität des hinduistischen Glaubens individuelle Vielfalt zulässt und Hinduisten sich je 
nach Lebenslage, Persönlichkeit und Art der Zusammenkunft Gottheiten aussuchen (Kakar, 
2011; Verma et al. 2002). Meist wird die Gottheit der Familie übernommen (Seymour, 2010). 
Gar nicht unüblich sind in größeren Häusern kleinere Räume, die architektonisch als Altar-
Raum eingeplant und eingebaut wurden (Verma & Saraswathi, 2002). Die wichtigen Ereig-
nisse rund um diesen häuslichen Altar, aber auch mit der Gemeinde in den Tempeln bedür-
fen der Teilnahme der Familie, häufig kommen mehrere Mitglieder der erweiterten oder 
Großfamilie zusammen (Seymour, 2010).  
Der zweite starke Prädiktor ist die ökonomische Situation der Familie. Nach dieser Regressi-
onsrechnung bedeutet das, je höher das ökonomische Profil der Familie ist, umso stärker 
nehmen die Befragten elterliche Unterstützung wahr. Dieses Ergebnis wurde bereits in Stu-
dien zum elterlichen Verhalten im westlichen Raum von Hogan et al. (1983) gefunden. Die 
Autor/innen konnten nachweisen, dass erwachsene Kinder und Eltern, die in Arbeitsverhält-
nissen der Mittelklasse beschäftigt sind, aufgrund ihrer höheres Bildungsabschlüsse sowie 
höheren Einkommen eher in einen gegenseitigen Austausch emotionaler und instrumenteller 
Unterstützung involviert sind, als ihre weniger gut gebildeten und mit geringerem Einkommen 
ausgestatteten Gegenbilder der Arbeiterklasse. Neben der emotionalen Unterstützung sind 
aber auch mehr instrumentelle und finanzielle Hilfeleistungen der Familienmitglieder möglich, 
da diese auf mehr Ressourcen zurückgreifen können (Schwarz, 2000). Weiterhin ist im 
Rahmen der beruflichen Entwicklung das Netzwerk an Personen, über das die Familie ver-
fügt, von großer Bedeutung. Verschiedene Faktoren wie das in-group Verständnis, die Kon-
textsensitivität und die Familienverbundenheit sind in Indien entscheidende Faktoren, die 
beispielsweise Berufsanstellungen und Arbeitsorte begründen (Singh, 2005).  
8.3.2 Elterliches Einmischen 
Der stärkste Prädiktor für elterliches Einmischen ist die religiöse Praxis. Einen marginalen 
negativen Effekt zeigte das Alter der Befragten. Befragte, die häufig religiös praktizieren und 
eher jünger sind, berichten häufiger über elterliches Einmischen als ältere und seltener reli-
giös Praktizierende.  
Aufgrund fehlender Referenzuntersuchungen sowie des explorativen Charakters dieser Ar-
beit und vor allem aufgrund fehlender anderer Prädiktoren zur Vorhersage elterlichen Verhal-
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tens wie u.a. elterliche Selbstwirksamkeit (Bandura, 1997) kann an dieser Stelle über die 
Bedeutung religiöser Praxis in der Wahrnehmung elterlichen Einmischens im Rahmen dieses 
Modells lediglich spekuliert werden.  
Sicher ist, dass Religion neben dem Aspekt der Förderung sozialen Verhaltens auch eine 
Konnotation des moralischen Imperativs hat, die individuelle Befindlichkeiten oder 
situationale Differenzen durch Gebote zu negieren sucht (Allport & Ross, 1969; Pargament 
et al., 1979). Auch wenn in dieser Studie Fundamentalismus nicht untersucht wurde, geben 
dennoch die Ergebnisse von Danso et al. (1997) eine Spur, um den Zusammenhang zwi-
schen religiöser Einstellung und elterlichem Verhalten deuten zu können. Im Rahmen ihrer 
Untersuchung elterlicher Erziehungsziele bewiesen Danso und Kollegen (1997), dass religi-
öser Fundamentalismus ein wichtiger Prädiktor für den elterlichen Erziehungsstil der Akzep-
tanz des religiösen Glaubens der Kinder ist und bei den befragten kanadischen Studierenden 
eine stärkere Befürwortung von Gehorsam bewirkt.  
Alwin (1986) fand heraus, dass in den USA insbesondere die religiöse Praxis, wie die Teil-
nahme an Gottesdiensten, mit elterlichen Erziehungswerten zusammen hängt. Die Autorin 
berichtet, dass Eltern verschiedener Glaubensrichtungen, die häufiger an kirchlichen Aktivitä-
ten teilnehmen, Gehorsam signifikant höher bewerten als andere Qualitäten der Kinder. Elli-
son et al. (1996 in Alwin et al., 2010) fanden heraus, dass Protestanten mit konservativer 
Einstellung berichten, ihre Kinder häufiger körperlich zu bestrafen als Protestanten mit weni-
ger starken konservativen Einstellung.  
An dieser Stelle muss betont werden, dass die Variable „elterliches Einmischen“ selbst so-
wohl eine positive, im Sinne fürsorglichen Kümmerns, aber auch eine negative Konnotation 
im Sinne einer starken Kontrolle und drängendes Aufzwingen elterlicher Vorstellungen ein-
schließt. Die positiven Aspekte wurden bereits im Abschnitt elterliche Unterstützung be-
schrieben. Die negativen Effekte auf die Entwicklung der Kinder wurde beispielsweise in 
Deutschland nachgewiesen (Oechsle et al., 2002). In Studien im asiatischen Raum oder asi-
atischer US-amerikanischer Jugendlicher zeigte sich ein differenzierteres Bild (u.a. Fouad, 
2010). Die Betonung der hierarchisierten Rollen und Verpflichtungen in stärker interdepen-
denten Kulturen impliziert die Akzeptanz einer stärkeren elterlichen Kontrolle (Fung, 2012).  
Die Forschungsfrage 3 wurde den Ergebnissen nach verneint, da sich herausstellte, dass 
Geschlecht kein signifikanter Prädiktor zur Vorhersage der Wahrnehmung elterlichen Ein-
mischens ist. Die in anderen Untersuchungen gefundenen Geschlechtsunterschiede hin-
sichtlich der Wahrnehmung elterlichen Einmischens (Guay et al., 2003) wurde bei Studieren-
den gefunden, die im Durchschnitt jünger waren als die Stichprobe dieser Untersuchung. 
Elterlicher Einfluss auf die Kinder lässt mit zunehmendem Alter nach (Buhl 2000), was hier 
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bedeuten kann, dass die Befragten im Vergleich zu Lebenssituationen in jüngeren Jahren 
heutzutage elterliches Einmischen nicht mehr in dem Ausmaß erleben.  
8.3.3 Elterliches Negativverhalten 
Das elterliche Negativverhalten wurde als Gegenpol zur emotionalen Unterstützung opera-
tionalisiert durch Items wie "Meine Eltern behandeln mich grob und aggressiv" erhoben. 
Nach Kontrolle der Variablen entlang des der Arbeit zugrunde liegendem konzeptuellen Mo-
dells blieben zur Vorhersage elterlichen Negativverhaltens von den bivariaten Korrelations-
zusammenhängen nur noch drei marginale Effekte übrig. Das ökonomische Profil war auch 
hier ausschlaggebend, allerdings negativ wie auch die Berufskategorie. Die religiöse Praxis 
war wieder positiv, allerdings mit einem eher schwachen Effekt. Das bedeutet, dass gegen-
über den anderen Kontrollvariablen das ökonomische Profil und eine häufigere religiöse Pra-
xis sowie eine eher niedrigere Ansiedlung der Berufskategorie, ein eher stärkeres elterliches 
Negativverhalten bewirkt.  
Der zwar mit einem kleinen Effekt, aber signifikant gefundene negative Einfluss der Berufs-
kategorie, kann einerseits bedeuten, dass Eltern ihre Aufgabe als erfüllt ansehen, wenn der 
Sprössling das Ziel einer vergleichsweise hohen Stratifikation erreicht hat und sich aus der 
Erziehung zurück ziehen und somit auch nicht mehr negativ intervenieren. Andererseits ist 
aufgrund biografischer Übergänge wie Eintritt in das Berufsleben eine Veränderung der El-
tern-Kind-Beziehung dahingehend zu beobachten, dass sich das Machtverhältnis zugunsten 
einer stärkeren Begegnung auf Augenhöhe verschiebt (Buhl, 2000) und Konflikte seltener 
werden (Lye, 1996).  
Emotionale Verbundenheit und liebevolle Fürsorge wurden in verschiedenen Studien als 
Ausdruck des emotionalen Wertes des Kindes als Erziehungsstil in Verbindung mit der öko-
nomischen Situation (Steinberg, 2001; Granqvist, 2012) und gesellschaftlicher Stellung der 
Familie (Kohn, 1963) gebracht. In Indien fanden Mishra, Mayer, Trommsdorff et al. (2005) in 
ihrer VOC Studie zum Wert der Kinder heraus, dass mit besseren ökonomischen Lebensum-
ständen der emotionale Wert im Vergleich zum ökonomischen Wert der Kinder steigt. Damit 
bestätigen sie eine Studie von Kagitcibasi (1982 in Mishra et al., 2005), die auf dieses Er-
gebnis in der Türkei kam. Saraswathi und Sundaresan (1979) fanden in ihrer Untersuchung 
zur mütterliche Disziplinierungspraxis heraus, dass eher von machtvollem Durchsetzen und 
Schlagen sowie weniger Erklärungen bei Verboten von den Kinder der Arbeiterklasse berich-
tet wurde. Insofern kann auch das hier gefundene Ergebnis darauf hindeuten, dass in weni-
ger wohlhabenden Familien ein eher rauer Ton herrscht und deswegen die Befragten aus 
diesen Familien über eher weniger Rücksicht und Einfühlungsvermögen berichten.   
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Aufgrund der geringen statistischen Effektstärke des Regressionsmodells zum elterlichen 
Negativverhalten, sind an dieser Stelle die Ausführungen nur unter Vorbehalt als verlässlich 
anzusehen.   
8.4 Einflussfaktoren auf die drei Bereiche der Selbstwirksamkeitswahrneh-
mung 
An dieser Stelle wird das für diese Arbeit entwickelte Modell als Leitlinie zur Diskussion der 
Ergebnisse herangezogen. Dabei werden im Folgenden beginnend mit der allgemeinen, da-
nach der beruflichen und abschließend der unternehmerischen Selbstwirksamkeitswahr-
nehmung die Prädiktoren einzeln und in ihrer jeweiligen Kombination hinsichtlich der postu-
lierten Hypothesen diskutiert.  
8.4.1 Allgemeine Selbstwirksamkeitswahrnehmung  
Es stellte sich heraus, dass das elterliche Unterstützungsverhalten, mit einem großen Effekt 
auch nach Kontrolle der anderen Variablen, als stärkster Prädiktor zur Vorhersage einer ho-
hen allgemeinen Selbstwirksamkeitserwartung stabil geblieben ist. Mit einem kleineren, aber 
immer noch mittleren Effekt zeigte sich auch, dass die traditionelle Familienverbundenheit 
förderlich für die allgemeine Selbstwirksamkeitswahrnehmung ist. Marginal ist im Zusam-
menwirken der Variablen des Modells auch die religiöse Praxis ein Einflussfaktor. Auch mar-
ginal, aber kontinuierlich und stabil über die stufenweise Regressionsanalyse der Kontrollva-
riablen wurde der Geschlechterunterschied in dieser Stichprobe gefunden. Männer dieser 
Stichprobe und im Zusammenhang des Modells nehmen eher eine höhere allgemeine 
Selbstwirksamkeitserwartung wahr als Frauen. Bei Unterstellung des Modells ist es die 
Komposition hoher elterlicher Unterstützung und traditioneller Familienverbundenheit, einge-
bettet in einem regen religiösen Leben, die dazu führt, dass vor allem Männer eine hohe all-
gemeine Selbstwirksamkeitserwartung entwickeln.   
8.4.1.1 Geschlechterunterschied  
Die Befunde aus der Literatur in der Messung der allgemeinen Selbstwirksamkeitserwartung 
sind mehrheitlich nicht verschieden zwischen Männern und Frauen (u.a. Schwarzer et al., 
1997). Scholz, Schwarzer et al. (2002) fanden in einer Prüfung des Konstrukts der allgemei-
nen Selbstwirksamkeit in 25 Ländern, zu denen auch Indien gehörte, heraus, dass in einigen 
Ländern ein Unterschied zwischen den Geschlechtern besteht. Obwohl sie Indien nicht 
nannten, schlussfolgerten sie, dass es sein kann, dass aufgrund kulturell definierter Ge-
schlechterrollen ihr gefundenes Ergebnis diese Unterschiede zwischen Männern und Frauen 
reflektieren. In einer bereits im Abschnitt 5.4.4.1 berichteten Untersuchung zur wahrgenom-
menen Diskriminierung von Frauen als soziale Gruppe bei US-amerikanischer Studentinnen 
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wurde geschildert, dass das Selbstwertgefühl der jungen Frauen dann niedrig ist, wenn sie 
sich als Frau diskriminiert fühlen (Fischer et al., 2007). Oettinger (1995) weist darauf hin, 
dass in insbesondere maskulinen Gesellschaften Frauen in ihrer Sozialisierung mit festen 
Geschlechterrollen Restriktionen von Möglichkeiten erfahren.  
Das ist in Indien sicher der Fall. Im Abschnitt 3.2 wurden die Befunde von Klinger und 
Chaudhary (2004) hinsichtlich der kulturellen Dimensionen im Vergleich zwischen Indien und 
Deutschland beschrieben. Indien ist im Vergleich eine sehr viel maskulinere Gesellschaft. 
Ebenso in Abschnitt 3.2.3 bereits beschrieben, schildert Kakar (2011) eindrücklich, wie indi-
sche Mädchen und Frauen lernen müssen, mit einem angeschlagenen Selbstwertgefühl an-
gesichts der Bevorzugung männlicher Geschwister umzugehen. Andere Autor/innen erklä-
ren, dass vor allem junge Frauen in der stark hierarchischen Gesellschaft Indiens und in der 
indischen Familie als Spiegelbild dieser, in der Hierarchie ganz unten stehen (Ahmad, 2003; 
Saraswathi, 2002, 2009). Das Ergebnis in dieser Studie kann als Hinweis in diese Richtung 
interpretiert werden, dass Frauen in der Stichprobe aufgrund ihrer Erfahrungen in der Sozia-
lisierung in der Familie ein geringeres allgemeines Vertrauen in ihre Fähigkeiten wahrneh-
men als Männer.  
8.4.1.2 Religiöse Praxis  
Eltern spielen in der religiösen Bildung ihrer Kinder die Schlüsselrolle, sie handeln stellvertre-
tend für ihre Kinder als Sozialisierungsinstanz für religiösen und spirituellen Glauben 
(McNamara Barry & Nelson, 2008). Weigert et al. (1972) fanden in ihrer Untersuchung katho-
lischer Jugendlicher heraus, dass bei einem hohen Grad elterlicher Unterstützung, diese 
Jugendlichen auch häufiger an religiösen Aktivitäten beteiligen.  
Positive Auswirkungen von Religiosität auf Selbstwert wurden in verschiedenen Untersu-
chungen gefunden. Einige Forscher/innen haben im Zusammenhang mit der Untersuchung 
von Bewältigungsstrategien kritischer Lebensereignisse herausgefunden, dass manche 
Formen von religiösen Bewältigungsstrategien zu höherem Selbstwertgefühl und erfolgrei-
cherem psychologischen Adaptieren an die neue Situation führen. Jenkins und Pargament 
(1988) fanden heraus, dass gläubige Krebspatienten im Vergleich zu weniger gläubigen Pa-
tienten höhere Niveaus von Selbstwert und niedrigere Verhaltensstörungen aufwiesen. Die 
Autoren führen auf den religiösen Glauben zurück, dass diese Individuen ihre aktuelle Le-
benssituation so wahrnehmen, dass Gott ihnen eine Möglichkeit zum spirituellen Wachstum 
gibt. Positive Bewältigungsstrategien reflektieren nach Auffassung von Pargament et al. 
(1989) im Sinne von Spiritualität eine sichere Bindung zu Gott, während ein negatives Co-
ping bedeutet, diese Menschen Gott als strafende Instanz erleben und ein Weltbild haben, 
das die Welt als bedroht und fragil erscheinen lässt. Die Autor/innen fanden, dass Individuen 
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mit negativem religiösen Copingverhalten einen eher schlechten Gesundheitszustand haben 
und weniger gut in der Lage sind, Lösungen für kritische Lebensereignisse zu finden. 
8.4.1.3 Elterliche Unterstützung und Familienverbundenheit  
Die in dieser Studie gefundene Komposition aus elterlicher Unterstützung, einer starken Fa-
milienverbundenheit und religiöser Praxis ist auch das Ergebnis von Mayer und Trommsdorff 
(2012). Ausgehend von der Unterstellung, dass Religion und Familie eng verbundene soziale 
Institutionen repräsentieren, untersuchten sie die Religiosität Jugendlicher und ihre Fami-
lienorientierung in einer kulturvergleichenden Studie von rund 4600 Jugendlichen. Insbeson-
dere in Kulturen mit einer hohen Normativität religiösen Glaubens, zeigte sich ein hoher Zu-
sammenhang zwischen Religiosität und Familienverbundenheit, unabhängig von der ökono-
mischen Entwicklung. Die ökonomische Entwicklung eines Landes oder Region scheint nach 
den Ergebnissen der Studie einzig traditionelle Aspekte der Familienorientierung zu schwä-
chen.  
Kakar (2011) misst im indischen Wertekontext der Familienorientierung die größte Bedeu-
tung für die meisten Inder/innen bei. Auch wenn religiöse Praxis bedeutend geblieben ist und 
westliche Werte insbesondere in der urbanen Mittelschicht Einzug gehalten haben, gibt es 
keinen Zweifel für die herausgehobene Bedeutung der Bindung an die Familie als soziale 
Institution. Seymour hebt als bedeutendstes Merkmal aller Werte die Interdependenz zwi-
schen Familienmitgliedern hervor (2010). Junge Inder/innen die im Ausland studiert haben, 
pflegen entweder regen Kontakt zur Familie im Heimatland oder kehren, wenn alleinstehend, 
zur Familiengründung wieder zurück (Radhakrishnan, 2009; Srinivas, 1993). Schwarz, Mayer 
und Trommsdorff et al. (2011) fanden im Kulturvergleich heraus, dass in Indien das hohe 
Niveau familialer Bindung die Bedeutung von Freunden in der Messung der Lebenszufrie-
denheit verringert.  
Unterstützung in schwierigen Lebensphasen außerhalb der Familie beispielsweise bei 
Freunden oder in institutionell angebotenen, staatlich finanzierten Anlaufstellen wie Studien- 
oder Berufsberatung, Geburts- und Wochenbetthilfen oder Kleinkindförderung zu suchen, 
wie es in westlichen Ländern üblich ist, ist Inder/innen fremd. Auch wenn inzwischen die 
Wünsche der Sprösslinge in der Partner- und Berufswahl heutzutage von den Eltern berück-
sichtigt werden (Ahmad, 2003), wird der enorme Einfluss und die Kontrolle der Familie über 
die individuelle Entwicklung akzeptiert (Kakar, 2011; Saraswathi et al., 2009). Bei wichtigen 
Lebensentscheidungen befragen auch heutzutage junge Erwachsene, die in Kernfamilien 
leben, ältere Familienmitglieder um Rat und Eltern sind aktiv in die berufliche Entwicklung 
ihrer Kinder involviert (Saraswathi & Dutta, 2009).  
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Insofern stellt, wie in der Fragestellung formuliert und der Hypothese postuliert, ein hoher 
Grad erfahrener elterlicher Unterstützung mediiert durch eine traditionelle Einstellung zur 
Familienbindung eine Basis für die Entwicklung einer hohen kognitiven Wahrnehmung der 
eigenen Fähigkeiten dar. Elterliches Einmischen oder elterliches Negativverhalten zeigten 
keinen negativen Einfluss, was einerseits bedeuten kann, dass wie oben beschrieben, ein 
hoher Grad an Einmischung nicht nur toleriert, sondern auch akzeptiert ist und Ratschläge 
insbesondere von älteren Familienmitgliedern erwünscht sind. Gerade eine traditionelle Ein-
stellung zur Familienorientierung beinhaltet eine Anerkennung familialer Hierarchien und 
Akzeptanz der eigenen aufgrund des Alters untergeordneten Position, mit der auch Gehor-
sam einhergeht, so dass wenn Befragte eine hohe traditionelle Familienverbundenheit ange-
ben, auch eine hohe Akzeptanz elterlichen Einmischens unterstellt werden kann. Anderer-
seits kann auch der gefundene positiv korrelative Zusammenhang zwischen elterlichem 
Unterstützungsverhalten und elterlichem Einmischen bedeuten, dass letzterer in seiner posi-
tiven Ausprägung im Ergebnis dieses Modells implizit enthalten ist. Elterliches Negativverhal-
ten scheint in der Stichprobe nicht stark genug wahrgenommen zu werden, um die Selbst-
wirksamkeitserwartung zu beeinträchtigen.  
Die Hypothese zum mediierenden Einfluss der Einstellung Gender, also einer traditionellen 
Einstellung hinsichtlich der Geschlechterrollen zeigte in dieser Stichprobe keinen Effekt, da 
die geringere Selbstwirksamkeitserwartung der Frauen ein Indiz dafür sein kann, dass diese 
rigide Separierung der Geschlechterrollen internalisiert und nicht hinterfragt werden. Ähnlich 
verhält es sich mit dem nicht vorhandenen Mediationseffekt der modernen Einstellung zu 
den Rollen in der Ehe. Andererseits kann das auch bedeuten, dass aufgrund des gefunde-
nen hohen positiven korrelativen Zusammenhangs zwischen Familienverbundenheit und 
modernem Eherollenverständnis dieses im Gesamtmodell durch die hohe Ausprägung der 
Familienverbundenheit implizit enthalten ist.   
8.4.2 Berufliche Selbstwirksamkeitswahrnehmung 
Auch in der Vorhersage der beruflichen Selbstwirksamkeitserwartung zeigte sich im Modell, 
dass die wahrgenommene elterliche Unterstützung, mediiert durch die traditionelle Familien-
verbundenheit unter Berücksichtigung des Geschlechts, der stärkste Prädiktor ist.  
8.4.2.1 Geschlechterunterschied  
Der gefundene Geschlechterunterschied in dieser Studie, also die höher wahrgenommene 
berufliche Selbstwirksamkeitserwartung der Männer, entspricht den gefundenen Unterschie-
den aus anderen Untersuchungen. Eine geringere berufliche Selbstwirksamkeit bei Frauen 
ist ein üblicher Befund verschiedener Stichproben von Studierenden (Hackett, 1995).  
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Bandura (1995) fasst diese Befunde zusammen und konstatiert, dass (in der westlichen 
Welt) eine große Geschlechterdisparität hinsichtlich beruflicher Ambition und Entwicklung 
besteht. Trotz erhöhter weiblicher Erwerbstätigkeit wählen viele Frauen eher traditionell 
weibliche Berufe und sind seltener in Wissenschaft oder technischen Branchen, die als Män-
nerdomäne gelten, zu finden. Frauen nutzen bislang nicht ihr volles Potential an Fähigkeiten 
und Talenten (Hackett, 1995).  
Gefundene Zusammenhänge zwischen beruflicher Selbstwirksamkeitserwartung und ande-
ren geschlechtsbezogenen Variablen legen nahe, dass die Sozialisierung hinsichtlich der 
Geschlechterrollen diese Geschlechterdisparitäten erklären. Diese Sozialisierung, aktueller 
Druck aufgrund vorhandener Geschlechterrollen und die Wahrnehmung der geschlechtsbe-
zogenen Aufgaben, Aktivitäten und Berufen wurden als Zusammenhangsvariablen mit einer 
niedrigeren akademischen allgemeinen, mathematischen und beruflichen Selbstwirksam-
keitserwartung gefunden. Je stärker ein Beruf geschlechtsspezifisch wahrgenommen wird, 
umso größere Unterschiede der Selbstwirksamkeitserwartungen zeigen sich (Hackett et al., 
1990). Auch sind Frauen bei Fehlern verwundbarer als Männer und neigen eher dazu, Erfolg 
z.B. mit Glück zu externalisieren und Misserfolg durch z.B. mangelnde Fähigkeiten zu inter-
nalisieren, was eine geringere Wahrnehmung der Selbstwirksamkeit zur Konsequenz hat 
(Zilber, 1988 in Hacket, 1995).  
Insbesondere in einer Gesellschaft, in denen rigide Geschlechtertrennungen vorherrschen, 
haben junge Frauen weniger Zugang zu männlichen Vorbildern und umgekehrt (Oettingen, 
1995). Auch Hackett (1995) fand, dass rigidere Stereotypen der Geschlechterrollen geringe-
re Selbstwirksamkeitserwartung der Berufsentscheidung und höhere Ängstlichkeit in der Be-
rufswahl verursachen. 
In Indien werden Mädchen und Jungen schon früh auf ihre sorgfältig getrennten Aufgaben im 
Erwachsenenalter vorbereitet. Dabei liegt der elterliche Fokus auf die Förderung und Forde-
rung der beruflichen Entwicklung in Verbindung mit akademischen Leistungen klar auf den 
Söhnen. Mädchen lernen Haushaltsführung und sich aufopferungsvoll zu kümmern, um spä-
ter eine gute Mutter und Ehefrau zu werden (u.a. Verma et al., 2009; Ahmad, 2003). Radhak-
rishnan (2009) erfuhr in ihren Interviews mit den so genannten IT – Frauen in Bangalore, 
Südindien, dass fast alle Frauen ihre berufliche Entwicklung im Vergleich zu ihrer Rolle als 
Mutter nicht so wichtig nehmen. Die Autorin unterstellt, dass gerade weil diese Frauen sich 
klar zum indischen Ideal bekennen und sobald ein Kind geboren wird, die berufliche Entwick-
lung hintan stellen, geduldet wird, dass sie sich aktuell beruflich engagieren.  
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8.4.2.2 Elterliche Unterstützung und Familienverbundenheit  
Berufliche Entwicklung von Individuen wird in der indischen Literatur, insbesondere indischer 
Autor/innen im Kontext der Familie betrachtet (Srinivas, 1993; Mishra, 2005). Die hohe Moti-
vation von Eltern der urbanen Mittelklasse, ihre Kinder bestmöglich ausbilden zu lassen und 
dafür auch hohe Opfer zu bringen, muss vor dem Hintergrund des Wertekontextes betrachtet 
werden. Wohlstand zu erreichen und auszubauen ist eines der wichtigsten Ziele der meisten 
Inder/innen (Srinivas, 1993). Eine der größten Finanztransferleistungen der Welt kommt von 
indischen Migrant/innen weltweit nach Indien (Asian Century Institute, 2014). Inglehart und 
Baker (2000) fanden heraus, dass trotz Globalisierung und westlicher Werte, die beispiels-
weise in Indien Einzug halten, die Nation gleichwohl unterschiedlicher religiöser oder kultu-
reller Gruppen durch die gemeinsamen Erfahrungen eine Schlüsseleinheit bleibt, deren insti-
tutionellen Werteübermittlungen fast alle Individuen dieser Gesellschaft formt. 
Die indische Familie ist im Kontext beruflicher Entwicklung nicht nur als sicherer Hafen in 
ökonomischer Hinsicht bedeutsam, sondern auch als Instanz in der Ausbildungs- und Be-
rufswahl (Ahmad, 2003; Srinivas, 1993) sowie Vermittlung von Kontakten zu potentiellen 
Arbeit- oder Auftraggeber (Sing, 2005). Nicht zuletzt die religiös legitimierte aufopferungsvol-
le Haltung der Eltern und die Traditionen anerkennende, internalisierte Einstellung der 
Sprösslinge, ihren Beitrag nach erfolgreichem Berufseinstieg in die Familienkasse und auch 
ihrerseits vermittelnd für Geschwister Unterstützung zu leisten, begründen und motivieren 
Eltern, ihre Sprösslinge in der Berufsfindung zu unterstützen. Auch wenn der ökonomische 
Wert zugunsten einer stärkeren emotionalen Wertschätzung der Kinder abgenommen hat 
(Mishra et al., 2005), bedeutet ein erfolgreicher Sohn auch Prestigezuwachs für die Eltern 
(Ahmad, 2003).  
Die fehlenden mediierenden Einflüsse der Fragestellung und Hypothese bezüglich der Werte 
Gender und Eherollen sind ähnlich gelagert wie im Modell zur allgemeinen Selbstwirksam-
keitserwartung. Die Erwerbstätigkeit von Frauen hat in Indien zwar seit den 1980er Jahren 
massiv zugenommen, liegt aber immer noch weit unter dem Durchschnitt der männlichen 
Erwerbstätigkeitsquote (Census, 2011b). Auch ist die Frau trotz Berufstätigkeit diejenige, die 
den Haushalt führt und maßgeblich für die Erziehung der Kinder zuständig ist (Larson et al., 
2001). Diese Doppelbelastung und die u.a. von Radhakrishnan (2009) dokumentierte Ein-
stellung der meisten Frauen, dass ihnen die Rolle als Mutter wichtiger ist als eine Karriere, 
kann ein Indiz dafür sein, dass in diesem Modell eine traditionelle Einstellung zu den Ge-
schlechterrollen nicht ins Gewicht fällt.  
In Untersuchungen zu veränderten ehelichen Machtverhältnissen in Indien stellte sich her-
aus, dass sowohl Männer als auch Frauen mit dieser aus westlicher Sicht ungleichen Aufga-
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benteilung zufrieden sind und Frauen eine geringe Beteiligung der Männer am Haushalt und 
in der Kindererziehung nicht problematisch finden (Larson et al., 2001). Insofern wird an die-
ser Stelle wieder argumentiert, dass sich der zunächst hohe positive korrelative Zusammen-
hang zwischen der modernen Einstellung der Eherollen und beruflicher Selbstwirksamkeits-
erwartung zwar als nicht stabil nach Hinzufügen der anderen Variablen zeigte, aber dass der 
hohe positive korrelative Zusammenhang zwischen der Familienverbundenheit und moder-
nen Einstellung zu Eherollen, letztere implizit im Modell beinhaltet und somit auch indirekt 
eine moderne Eherollenauffassung zu einer höheren beruflichen Selbstwirksamkeitserwar-
tung führt.  
8.4.3 Unternehmerische Selbstwirksamkeitswahrnehmung 
Den einzigen deutlich signifikanten Effekt in diesem Modell zeigte die elterliche Unterstüt-
zung. Marginale Einflüsse haben die traditionellen Werte Familienverbundenheit und Gen-
der. Wobei die Familienverbundenheit im Gegensatz zu Gender den in der Hypothese postu-
lierten Interaktionseffekt zeigte.  
Das Geschlecht zeigte keinen Effekt. In den Untersuchungen zur Geschlechterdifferenz hin-
sichtlich unternehmerischer Selbstwirksamkeit fanden Zhao et al. (2005) entgegen ihrer 
Vermutung keinen Unterschied. Sie fanden zwar, dass Frauen über geringere Intentionen ein 
Unternehmen zu gründen berichteten, aber wenn sie sich entschieden hatten, zeigten ihre 
wahrgenommenen Wirksamkeiten hinsichtlich unternehmerischer Aufgaben und Rollen kei-
nen Unterschied zu ihren Kollegen. Insofern kann dies auch in dieser Studie auf die an der 
Erhebung teilgenommenen Frauen zutreffen. Insbesondere der negative Effekt der traditio-
nellen Geschlechterrollenauffassung bedeutet, dass Frauen (und Männer) dieser Studie eine 
eher hohe unternehmerische Selbstwirksamkeit wahrnehmen, wenn sie sich von den traditi-
onellen Geschlechterrollen abgrenzen und gleichzeitig eine hohe elterliche Unterstützung 
mediiert durch eine starke Familienverbundenheit erfahren. Einerseits kann man diesen Ef-
fekt dahingehend interpretieren, dass Frauen, die sich den Herausforderungen einer Selb-
ständigkeit stellen, mit ihrer traditionell vorgeschriebenen Rolle, zu Hause zu bleiben und 
einzig eine gute Mutter und Ehefrau zu sein, brechen. Andererseits beschreiben Shukla und 
Kapoor (1990) in ihrer Untersuchung indischer Familien, dass geschlechtsuntypisch weibli-
che Individuen eher berufliche Wege gehen, die in nicht traditionell weiblichen Berufen ange-
siedelt sind und bei externem Druck, es eher schaffen, ihre Unabhängigkeit zu wahren und 
effektiver mit beruflichen Herausforderungen umgehen können.  
Wenn auch mit einem geringer signifikantem Niveau wurde in diesem Modell zur unterneh-
merischen Selbstwirksamkeitswahrnehmung erneut die elterliche Unterstützung in Verbin-
dung mit einer traditionellen Familienverbundenheit als Prädiktor gefunden. Wie auch in der 
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beruflichen Entwicklung ist die Unterstützung der Eltern bei Gründung bzw. Aufrechterhal-
tung oder Ausbau eines eigenen Unternehmens bedeutsam. Im Familienverbund erfahren 
die Sprösslinge neben den ökonomischen Sicherheiten auch instrumentelle Unterstützung 
und Vermittlung von potentiellen Geschäftspartnern (Singh, 2005).  
Entgegen der Vermutung und postulierten Hypothese, zeigte sich kein Effekt der modernen 
Eherolleneinstellung. Es kann hier wieder nur vermutet werden, dass der hohe positive kor-
relative Zusammenhang zwischen der Familienverbundenheit und modernen Einstellung zu 
Eherollen, letztere implizit im Modell beinhaltet und somit auch indirekt eine moderne Eherol-
lenauffassung zu einer höheren unternehmerischen Selbstwirksamkeitserwartung führt.  
Aufgrund der geringen statistischen Aussagekraft des Modells muss man allerdings davon 
ausgehen, dass weitere bedeutsame Einflüsse jenseits der Familie wie beispielsweise staat-
liche Förderungen zur Gründung eines Unternehmens nicht erfasst wurden und somit die 
unternehmerische Selbstwirksamkeitswahrnehmung an dieser Stelle nur zum Teil erklärt 
wird.  
8.5 Exkurs Zusammenhänge partnerschaftlicher Variablen und Selbstwirk-
samkeitserwartung  
 
Im Rahmen der Familienentwicklung ist die eheliche Qualität in der Literatur als bedeutsam 
gefunden worden (Aycan et al., 2005). Insofern wird an dieser Stelle in Form eines Exkurses 
die Konstellation der Variablen anhand der drei Bereiche der Selbstwirksamkeitserwartung 
diskutiert. In der gesonderten Untersuchung zum Einfluss partnerschaftlicher Variablen auf 
die Selbstwirksamkeitserwartungen wurde das konzeptuelle Modell dieser Arbeit als Analo-
gie verwendet, indem anstatt des elterlichen Verhaltens die beiden Variablen der Partner-
schaft eingefügt wurden.  
8.5.1 Partnerschaftliche Variablen als Prädiktoren für die allgemeine Selbstwirksam-
keit  
 
Der zunächst hohe korrelative Zusammenhang partnerschaftlicher Unterstützung und Zufrie-
denheit in der Partnerschaft mit der allgemeinen Selbstwirksamkeit zeigte sich im Gesamt-
modell als nicht stabil. Die partnerschaftliche Unterstützung zeigte einen mittleren Effekt, 
dagegen fiel die Zufriedenheit in der Partnerschaft nicht mehr ins Gewicht. Der stärkste Prä-
diktor war auch hier wieder die traditionelle Familienverbundenheit, ein reges religiöses Prak-
tizieren und ein marginaler Einfluss von Geschlecht und Familienform. Das heißt, dass nach 
diesem Modell eher Männer aus Kernfamilien, die häufig religiös praktizieren, sich von ihren 
Ehefrauen unterstützt und der Familie traditionell verbunden fühlen, in dieser Stichprobe eine 
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hohe positive allgemeine Wirksamkeit wahrnehmen. Da viele religiöse Rituale im Alltag der 
Inder/innen an familiale Rollen geknüpft sind und insbesondere die ehelichen Rollen als Ehe-
frau und Ehemann nicht nur angesprochen werden, sondern auch eine gemeinsame Durch-
führung wichtiger religiöser Rituale notwendig ist (Srinivas, 1977), kann man an dieser 
Stelle erwägen, dass wenn Eheleute häufig diese Rollen ritualisiert zelebrieren, ein positiver 
Einfluss hinsichtlich der partnerschaftlichen Qualität in Verbindung mit einer starken traditio-
nellen Familienverbundenheit wirkt und die allgemeine positive Selbstevaluierung gefördert 
wird. 
Aufgrund des hohen korrelativen Zusammenhangs zwischen elterlichem Unterstützungsver-
halten und den partnerschaftlichen Variablen kann man annehmen, dass auch vor dem Hin-
tergrund des starken Effekts der Familienverbundenheit partnerschaftliche Unterstützung 
dann als hoch erlebt wird, wenn auch Eltern oder andere Familienmitglieder als unterstüt-
zend erlebt werden. Insbesondere vor dem Hintergrund, dass in Indien Partnerwahl und 
Hochzeit anders als in westlichen Ländern, bedeutet, dass sich zwei Familien stellvertretend 
durch die Sprösslinge binden und Paare insbesondere in der Großfamilie Zweisamkeit oder 
affektive Nähe nicht leben, sondern als Bestandteile der großen Gemeinschaft verstanden 
werden (Ahmad, 2003; Kakar, 2011), scheint es in der Wahrnehmung partnerschaftlicher 
und elterlicher Unterstützung Überschneidungen zu geben. Diese Annahme wird unterstützt 
durch den negativen korrelativen Zusammenhang zwischen Zufriedenheit in der Partner-
schaft und elterlichem Negativverhalten.  
8.5.2 Partnerschaftliche Variablen als Prädiktoren für die berufliche Selbstwirksam-
keit  
 
In diesem Modell spielt die religiöse Praxis keine Rolle, die sich offenbar eher auf die allge-
meinen, eher privaten Lebensbereiche bezieht. Dagegen zeigte sich wieder die partner-
schaftliche Unterstützung in Verbindung mit traditioneller Familienverbundenheit als stärkster 
Prädiktor. Marginal zeigten sich weiterhin erneut die Familienform und das Geschlecht. Die 
partnerschaftliche Zufriedenheit ist in diesem Modell knapp signifikant mit einem kleinen Ef-
fekt als Einfluss gefunden worden.  
Auch wenn junge Erwachsene oder erwachsene mittleren Alters zunehmend in Kernfamilien 
leben, bleibt der Familienbezug stark und präsent in allen Lebenslagen (Saraswathi et al., 
2002, 2009; Verma et al., 2009). Insofern werden wiederholt die korrelativen Zusammenhän-
ge zwischen partnerschaftlicher Unterstützung und elterlichem Unterstützungsverhalten her-
angezogen, um dieses Ergebnis zu erklären. Es scheint, als erlebten die Befragten im Kon-
text der Familienverbundenheit eine elterliche Unterstützung auch dann, wenn sie angeben, 
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von den Partner/innen unterstützt zu werden. Die Zufriedenheit in der Partnerschaft korrelier-
te hoch mit der beruflichen Selbstwirksamkeit, so dass der Effekt auch nach Kontrolle durch-
aus als genuin, wenn auch klein und knapp signifikant, gedeutet werden kann, zumal der 
negative Korrelationszusammenhang zwischen elterlichem Negativverhalten und Zufrieden-
heit in der Partnerschaft hoch war. Demzufolge sind in der Tendenz eher Männer aus Kern-
familien, die sich von ihren Ehepartnerinnen unterstützt und besonders der Familie traditio-
nell verbunden fühlen sowie zufrieden mit ihrer Partnerschaft sind, diejenigen, die eine hohe 
berufliche Selbstwirksamkeit wahrnehmen. 
8.5.3 Partnerschaftliche Variablen als Prädiktoren für die unternehmerische Selbst-
wirksamkeit 
Der zunächst ebenfalls hohe korrelative Zusammenhang zwischen unternehmerischer 
Selbstwirksamkeitserwartung und partnerschaftlicher Unterstützung verlor seinen starken 
Effekt in der Analyse aller Variablen und behielt einen zwar mittelstarken Effekt, aber nicht 
mehr so deutlich signifikant. Der niedrige korrelative Zusammenhang unternehmerischer 
Selbstwirksamkeitserwartung und Zufriedenheit in der Partnerschaft zeigte sich in diesem 
Modell gar nicht mehr, dagegen zeigte sich, dass Befragte, die ein traditionelles Geschlech-
terrollenbild ablehnen, sich in Verbindung von erlebter Unterstützung vom Partner auch eher 
unternehmerisch wirksam erleben.  
Aufgrund der geringen statistischen Validität des Modells kann an dieser Stelle nur spekuliert 
werden, dass Frauen, die sich bewusst gegen traditionelle Geschlechterrollen entscheiden 
und sich von ihrem Partner unterstützt fühlen, eine hohe Wirksamkeit in der Erfüllung unter-
nehmerischer Aufgaben und Rollen wahrnehmen. Inwieweit diese Kombination auch für 
Männer förderlich ist, kann gegebenenfalls mit einer modernen Einstellung und offenen Hal-
tung gegenüber weiblichen Geschäftspartnerinnen oder Kundinnen zusammenhängen, die 
Männern hilft, flexibler auf deren Vorstellungen einzugehen und erfolgreicher zu handeln, 
zumal ihre Ehefrau als unterstützend wahrgenommen wird. Auch könnte man weiter überle-
gen, dass wenn ein Geschäftsmann modern und offen gegenüber Frauen in geschlechtsun-
typischen Berufen oder Branchen und einer Gleichberechtigung eher zugeneigt ist, er au-
ßerdem aufgeschlossener gegenüber innovativen Arbeitsmethoden und –mitteln ist und so-
mit seine unternehmerische Selbstevaluierung höher ist als im Vergleich zu Kollegen, die auf 
traditionelle Weise unternehmerisch aktiv sind.   
8.6 Längsschnittliche Ergebnisse  
An der Zweitbefragung nahmen nur noch 37 Teilnehmer/innen teil, deren Zuordnung zur 
Erstbefragung aufgrund eines vergebenen Kodes vorgenommen werden konnte. Diese Be-
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fragten zeigten bereits in der Erstbefragung ein vergleichsweise hohes Niveau berichteter 
Selbstwirksamkeitserwartung, die sich insbesondere im Bereich der unternehmerischen 
Wahrnehmung zum Teil noch erhöht hatte, was vermutlich auf die erfolgreiche Durchführung 
der Trainings beim Weiterbildungszentrum von ALEAP zurückzuführen ist. Diese Vermutung 
wird durch einzelne positive Rückmeldungen zum Training gestützt. Auch lässt sich vermu-
ten, dass insbesondere die Befragten, die über ein hohes Niveau in allen drei Bereichen der 
Selbstwirksamkeitserwartung berichten auch diejenigen sind, die motiviert waren, an der 
Zweitbefragung teilzunehmen. Somit wurden diejenigen mit einer eher geringeren Selbst-
wirksamkeitserwartung nicht erfasst.  
Die Ergebnisse zeigten, dass über die Zeit die allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung 
durch elterliches Negativverhalten beeinflusst wird, allerdings positiv. Nach den Ergebnissen 
der Erstbefragung ist zu vermuten, dass sich an dieser Stelle verzerrte Messergebnisse auf-
grund des geringen Umfangs der Stichprobe der Zweitbefragung zeigen, da Korrelationszu-
sammenhänge zwischen allgemeiner, beruflicher und unternehmerischer Selbstwirksam-
keitserwartung sowie elterlicher Unterstützung negativ waren.  
Die unternehmerische Selbstwirksamkeitserwartung wurde über die Zeit durch den Wert der 
traditionellen Familienverbundenheit positiv beeinflusst. Einerseits zeigte sich diese auch in 
der Erstbefragung als sehr stabil, was vermuten lässt, dass tatsächlich ein Effekt gefunden 
wurde. Dennoch gilt es an dieser Stelle wieder zu berücksichtigen, dass aufgrund des gerin-
gen Umfangs der Stichprobe in der Zweitbefragung eventuell ein verzerrtes Messergebnis 
vorliegt.  
8.7 Zusammenfassung und kritische Würdigung 
Zum Zeitpunkt der Erstellung der Arbeit liegt der Autorin keine Information über eine Arbeit 
vor, die die in dieser Studie zentralen Fragestellungen in Indien untersucht hat. Das Ziel der 
vorliegenden Arbeit war, in Anlehnung an die kulturvergleichende Sozialisationsforschung 
(Trommsdorff, 1989), einen Beitrag zum erweiterten Verständnis kultureller Einflüsse auf 
psychologische Entwicklung zu leisten. Ein im westlichen Raum mehrfach bestätigtes Unter-
suchungsergebnis: der positive Einfluss elterlichem Unterstützungsverhaltens auf die wahr-
genommene kognitive Selbstevaluierung (u.a. Metheny & McWhirter, 2013) wurde in der 
vorliegenden Studie explorativ in Indien untersucht. Wie in verschiedenen indischen Schrif-
ten implizit postuliert (Saraswathi et al., 2002, 2009; Keller et al., 2005), aber im indischen 
Raum nicht belegt, konnte in dieser Studie gezeigt werden, dass sich elterliches unterstüt-
zendes und warmherziges Verhalten positiv auf die Wahrnehmung der Selbstwirksamkeit 
auswirkt. Gleichzeitig konnte wie u.a. von Kakar (2011) postuliert, aber nicht belegt, gefun-
den werden, dass auch die modernen Inder/innen sich von engen familialen Bindungen und 
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traditionellen Hierarchien nicht verabschieden. Die gefundenen Ergebnisse zeigen einen im 
Vergleich mit westlichen Ländern starken Einfluss traditioneller Familienorientierung und der 
ihr inne wohnenden familialen Hierarchie. Eine moderne indische Frau beispielsweise kleidet 
sich westlich und verhält sich auch nach eher westlichem Kodex im Berufsalltag, während 
sie sich zu Hause wieder in eine Frau wandelt, die traditionelle Kleidung trägt und ihrer tradi-
tionellen Rolle als gute Ehefrau und Schwiegertochter gerecht wird.  
Hinweise aus Untersuchungen im asiatischen Raum, dass die traditionelle, hohe Verbun-
denheit zur Familie ein besonderes Pflichtgefühl bereits vom frühen Kindesalter bis in das 
Erwachsenenalter bewirkt, wurden zusammen mit anderen Dimensionen traditioneller Wer-
teeinstellungen zu Geschlechterrollen- und Eherollenverständnis mit Hilfe systemischer Mo-
delle (Bronfenbrenner, 1986; Schneewind, 1995) in ein für diese Arbeit entwickeltes Modell 
integriert. Es wurde entlang des Modells geprüft, welche Einflüsse sich für die drei Bereiche 
der allgemeinen, beruflichen sowie unternehmerischen Selbstwirksamkeitserwartung als am 
bedeutsamsten zeigen. Die Ergebnisse für die allgemeine und berufliche Selbstwirksam-
keitserwartung bestätigen die Befunde aus westlichen Studien, dass mediiert durch die tradi-
tionelle hohe Familienverbundenheit ein hoher Grad elterlicher Unterstützung förderlich für 
die positive Selbstevaluierung ist.  
An dieser Stelle wird angemerkt, dass die elterliche Unterstützung nicht nach Mutter und 
Vater bzw. anderen Bezugspersonen getrennt erfragt wurde. Einige Studien weisen darauf 
hin, dass väterliche Unterstützung in manchen Zusammenhängen mehr als mütterliche Un-
terstützung geschätzt wird (Crnic et al., 1983 in Bronfenbrenner, 1986), was ein differenzier-
teres Bild hinsichtlich der Prägung der Selbstevaluierung zeigen würde.  
Eine weitere Grenze der Studie über vorhandene Informationen der Familienmitglieder ergibt 
sich aus der Tatsache, dass die Befragten selbst über ihre Eltern die Aussagen getroffen 
haben und etwaige Projektionen nicht auszuschließen sind. Zukünftige Erhebungen sollten 
möglichst auch diese Personen befragen. Aus dem pragmatischen Grund, den Fragebogen 
in seiner Länge im Rahmen zu halten wie von Schöneck et al. (2005) empfohlen, wurde da-
rauf verzichtet, die genaue aktuelle Zusammensetzung der Bewohner/innen des Haushaltes 
der Befragten zu erfassen.  
Elterliches Unterstützungsverhalten zeigte sich in der Erhebung der unternehmerischen 
Selbstwirksamkeitserwartung ebenfalls als entscheidender Prädiktor. Einschränkend muss 
an dieser Stelle konstatiert werden, dass aufgrund der geringen Effektstärke des Gesamt-
modells zur unternehmerischen Selbstwirksamkeitserwartung vermutlich weitere bedeutsa-
me Einflüsse nicht erfasst wurden und somit die unternehmerische Selbstwirksamkeitswahr-
nehmung in dieser Stelle nur zum Teil erklärt wird. Weitere bedeutsame Einflüsse für die 
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unternehmerische Selbstwirksamkeitserwartung wurden beispielsweise von Boyd und 
Vozikis (1994) benannt. Die Autor/innen benennen u.a. politische und ökonomische Kontexte 
sowie den individuellen persönlichen Hintergrund als weitere Faktoren, die die Intention zur 
Unternehmensgründung beeinflussen. Befunde aus haushaltspolitischen Evaluierungen der 
Arbeitsfördermaßnahmen in der Nachwendezeit der DDR lassen darauf schließen, dass Un-
ternehmensgründungen häufig von Arbeitslosen genutzt wurden, um einerseits der Arbeits-
losigkeit aufgrund der schlechten Arbeitsmarktlage zu entgehen und andererseits ver-
gleichsweise hohe finanzielle staatliche Förderung die Unternehmensgründer/innen motivie-
ren, eine ohne Fördergelder nicht überlegte Option doch zu probieren (Kurtz, 2002). Ein wei-
terer Hinweis für die Intention zur Unternehmensgründung aufgrund staatlicher Fördergelder 
ist die hohe Fluktuation auf dem indischen Arbeitsmarkt (Pasvantis, 2014).  
Dass Religion nur einen Einfluss auf die allgemeine SWE hat, also die Wahrnehmung einer 
eher allgemeinen auf die Herausforderungen des Lebens bezogenen Selbstwirksamkeitser-
wartung und in der beruflichen sowie unternehmerischen Selbstevaluierung nicht mehr be-
deutsam ist, deutet darauf hin, dass trotz hoher Durchdringung des indischen Alltags mit reli-
giösen Aktivitäten, Religion in Indien Ausdruck der privaten, mit Familienmitgliedern geteilte 
Erfahrung ist. Dass auch die jüngeren Erwachsenen im Gegensatz zu den sehr viel Jünge-
ren, eine regere religiöse Praxis angaben, bestätigt die Befunde von Granqvist und Hagekull 
(1999), die zeigen konnten, dass religiöser intergenerationaler Wandel graduell und langsam 
ist.  
Im Hinblick auf das Geschlechterrollenverständnis zeigte sich ein differenzierteres Bild als 
bei dem einhellig zugestimmten Wert der traditionellen hohen Familienverbundenheit. Zeigte 
die Einstellung zu Geschlechterrollen in der Erhebung der allgemeinen und beruflichen 
Selbstwirksamkeitserwartung keinen Einfluss, so wies der Befund zum Zusammenhang mit 
der Wahrnehmung unternehmerischer Selbstwirksamkeitserwartung darauf hin, dass diese 
von einer Ablehnung des traditionellen Geschlechterrollenverständnisses profitiert. Es ist 
anzunehmen, dass sich die rigide Trennung der Aufgaben und Zuständigkeiten nach dem 
sozialen Geschlecht lockert. Zunehmende weibliche Berufstätigkeit und familiale Unterstüt-
zung der Töchter und Schwiegertöchter im Verfolgen einer Karriere beispielsweise in der IT-
Branche sei Ausdruck für die Anerkennung der Tatsache, dass sich indische Familien zu-
nehmend als Teil einer globalisierten Wirtschaft verstehen (Belliapa, 2012).  
8.7.1 Methodik  
Aufgrund der vergleichsweise geringen Rückmeldung in der Zweitbefragung, die online 
durchgeführt wurde, ist die Stichprobe der Längsschnittstudie klein. Auch ist wie weiter oben 
ausführlich beschrieben anzunehmen, dass die Stichprobe selegiert ist. Insofern stellen die  
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die Ergebnisse der vorliegenden Studie einen querschnittliches Bild darstellen. Man kann in 
einer querschnittlichen Studie grundsätzlich Einflüsse dritter Variablen oder eine gegenläufi-
ge Wirkung nicht ausschließen.  
Die Stichprobe, die über das Weiterbildungszentrum des südindischen Unternehmerinnen-
verbandes in dem Zeitraum gewählt wurde, ist zwar durch die Selektion über das Zentrum 
sprezifisch, aber insofern repräsentativ, weil das Zentrum üblicherweise selbst fortlaufend 
diese Kurse zur Vermittlung unternehmerischer als auch allgemeiner betriebswirtschaftlicher 
Kompetenz anbietet. Zudem bieten verschiedene andere Institutionen in Indien Kurse ähnli-
chen Inhaltes regelmäßig für die selbe Zielgruppe junger Erwachsener an. Diese Zielgruppe 
rekrutiert sich aus der urbanen Mittelschicht Indiens. Aufgrund des großen Unterschiedes 
zwischen der ländlichen Schicht der vergleichsweise armen Bauern und der aufstrebenden 
Mittelschicht in den Städten, bezieht sich die Repräsentativität dieser Stichprobe auf die ur-
bane Mittelschicht Südindiens, die unter anderem durch bessere Ausbildungsabschlüsse und 
höheren Wohlstand gekennzeichnet ist (Weltbank, 2014; Census India, 2011). Dessen un-
geachtet muss die Repräsentativität jeder in Indien durchgeführte Studie aufgrund der Größe 
des Landes sowie der kulturellen Diversität regional verstanden werden.  
Insofern ist es an dieser Stelle wichtig anzuführen, dass alle Ergebnisse der vorbereitenden 
deskriptiven Statistik sowie die Hypothesen hinsichtlich des sozioökonomischen Hintergrun-
des der Befragten zahlreiche Befunde aus anderen Untersuchungen bestätigten. Zudem 
wurden die Ergebnisse der zentralen Forschungsfragen übereinstimmend mit postulierten 
Hypothesen aus der Literatur gefunden, so dass die Ergebnisse nach Kontrolle wichtiger 
Variablen in dieser Studie ein konsistentes Bild zeigen. Deswegen kann man davon ausge-
hen, dass die Ergebnisse der vorliegenden Studie verlässlich sind.  
8.7.1.1 Methodik im Kulturvergleich  
Den Forderungen Poortingas und van de Vijver (2013) hinsichtlich der kulturellen Adaptation 
von Instrumenten wurde insofern Rechnung getragen, dass die verwendeten Instrumente 
entweder bereits in Indien erprobt waren wie die Skalen zur allgemeinen (Scholz, Sud, 
Schwarzer et al., 2002) und beruflichen Selbstwirksamkeitserwartung (Chaudhary, 
Rangnekar, & Barua, 2013) bzw. für den asiatischen Raum entwickelt wurden wie die unter-
nehmerische Selbstwirksamkeitserwartung (Chen, 1998). Andererseits wurde wie beschrie-
ben inhaltlich begründet, dass beispielsweise bei der Erhebung partnerschaftlicher Unter-
stützung der Fokus auf instrumenteller Unterstützung lag, da Befunde aus dem asiatischen 
Raum Hinweise auf die im Kulturvergleich eher weniger bedeutsame Relevanz emotionaler 
Unterstützung gaben.  
156 
 
Poortinga und van de Vijver (2013) nennen als weitere Stolperfalle in kulturvergleichenden 
Studien auch den Instrument Bias, der mit der Formulierung der Items oder deren Inhalt zu-
sammenhängt. Unterschiedliche Antwortmuster wie die Tendenz zu extremen Antworten 
oder die Tendenz zur Zustimmung (Akquieszenz) gehören zu dieser Art potentieller Mess-
fehler. Das Antwortverhalten der Befragten in dieser Studie stimmt mit den Untersuchungs-
ergebnissen auf kulturvergleichender Ebene überein. Harzing (2006) untersuchte in 25 Län-
dern das Antwortverhalten von Befragten beim Ausfüllen von Fragebögen. Länderspezifische 
Charakteristika wie Machtdistanz, Kollektivismus, Unsicherheitsvermeidung und Extraversion 
zeigten sich als signifikante Einflussfaktoren hinsichtlich der Tendenz eher mittig oder extrem 
anzukreuzen. Die größten Unterschiede zeigten sich im Cluster der asiatischen Länder, wo-
bei indische Teilnehmer/innen bei Erhebungen per Fragebogen zu extremen Antwortverhal-
ten neigen. Insofern könnte man erwägen, in zukünftigen Erhebungen in Indien die Antwort-
skala auf eine vergleichsweise große Abstufung zu erhöhen, um in den extremen Antworten 
stärker verschiedene Nuancen herausfiltern zu können.  
Weiterhin fand die Autorin (2006) heraus, dass muttersprachliche Fragebögen im Vergleich 
zu englischen Fragebögen, die Neigung zu Extremantworten erhöht, woraus man für diese 
Stichprobe schließen könnte, dass die Befragten sich vergleichsweise sicher im Umgang mit 
der englischen Sprache fühlen. Darüber hinaus ist es durchaus üblich, psychologische Erhe-
bungen in Indien in englischer Sprache durchzuführen wie z.B. McNeely und Barber (2010) 
oder Strohschneider (2001). Die Amtssprache ist Englisch und die universitäre Lehre erfolgt 
hauptsächlich in Englisch. Nicht zuletzt in der aufstrebenden bildungsorientierten Mittel-
schicht ist Englischkompetenz bedeutsam, was zu einem hohen allgemeinen Niveau der 
Englischkompetenz führt.  
8.8 Ausblick  
Das im Kulturvergleich auffallende Ergebnis der vorliegenden Studie ist die im Vergleich zu 
den männlichen Befragten niedrigere allgemeine und berufliche Selbstwirksamkeit der Frau-
en der Stichprobe. Nur eine weitere Studie fand in einer kulturvergleichenden Studie einen 
Geschlechterunterschied der Wahrnehmung der allgemeinen Selbstwirksamkeit im asiati-
schen Raum (Scholz et al., 2002). Gleichzeitig wurde in dieser Studie gefunden, dass sich 
ein modernes Verständnis der Geschlechterrollen positiv auf die unternehmerische Selbst-
wirksamkeit auswirkt. Den indischen Frauen fällt in der aktuellen Entwicklung Indiens eine 
Schlüsselrolle zu. Sie sind derzeit diejenigen, die für Kindererziehung und –pflege, Pflege 
der alten Schwiegereltern, aufgrund des berufsbedingten Weggangs der Brüder zunehmend 
auch der eigenen Eltern. Vor dem Hintergrund des Aufweichens weiblicher Ideale der aufop-
ferungsvollen Mutter und hingebungsvollen Ehefrau (Poggendorf-Kakar, 2001) und zuneh-
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menden Wünschen nach eigenen finanziellen Mitteln durch Berufstätigkeit (Belliapa, 2012) 
sowie Behauptung innerhalb der Familienhierarchie (Säävälä, 1999) und neuen Optionen zu 
Autonomie und beruflicher Bildung (Chakkarath & Trommsdorff, 2001) wäre eine weiterge-
hende Forschung wünschenswert, die die Ergebnisse dieser Studie aufgreift und beispiels-
weise die Entstehung des Geschlechtsrollenbildes, das Spannungsverhältnis zwischen Ent-
wicklung eines Autonomie-Verständnisses und Familienverbundenheit und einer weiteren 
Ausdifferenzierung der Werteeinstellungen vertiefend erforscht. Als praktische Implikation 
lässt sich aus dieser Arbeit ziehen, dass Maßnahmen zur Stärkung der Selbstwirksamkeits-
erwartung von Frauen implementiert werden sollten. Diese sollten allerdings im Kontext der 
ungebrochen hohen traditionellen Familienverbundenheit verstanden werden, die sich, wie in 
der Studie gezeigt wurde, förderlich auf die Selbstwirksamkeitserwartung auswirkt.  
Hinsichtlich der Familienverbundenheit gibt es auch aus westlichen Studien Hinweise, dass 
emotionale Nähe zwischen Eltern und ihren erwachsenen Kindern noch nach dem Individua-
tionsprozess bedeutsam und stabil bleibt (Papastefanou & Buhl, 2002). Dennoch kann man 
in Indien nicht zuletzt durch fehlende staatliche Sozialsicherungssysteme davon ausgehen, 
dass die die in dieser Studie gefundene hohe traditionelle Familienverbundenheit und somit 
die Anerkennung traditioneller Hierarchien nach Alter und Rollen innerhalb der Familie Be-
stand hat. Insofern könnten zukünftige Studien über Entwicklung im familialen Kontext in 
Indien insbesondere in längsschnittlichen Untersuchungen wertvolle zusätzliche Auskunft 
über die Befragung weiterer Familienmitglieder erlangen. Auch wäre für kommende Untersu-
chungen interessant, die Wahrnehmung elterlicher Unterstützung für Vater und Mutter ge-
trennt zu erheben. Vor allem vor dem Hintergrund der Geschlechterdifferenzen wären zu-
künftige Vergleichsuntersuchungen, in denen regionale bzw. differenziertere Haushaltszu-
sammensetzungen, die eine unterschiedliche Beanspruchung der Frauen impliziert, für die 
Forschung im familialen Kontext wünschenswert.  
Ebenfalls ungebrochen stark wurde der religiöse Einfluss in der vorliegenden Studie gefun-
den. Zukünftige Untersuchungen entwicklungspsychologischer Kontexte sollten demnach 
auch wie in der vorliegenden Studie religiöse Aspekte einbeziehen.  
Hinsichtlich der unternehmerischen Selbstwirksamkeitserwartung wurde, wie weiter oben 
diskutiert, gefunden, dass familiale Faktoren allein nicht ausreichen, um diese umfassend zu 
erklären. Zukünftige Untersuchungen sollten insofern weitere Faktoren jenseits familialer 
Einflüsse in diesem Zusammenhang, wie beispielsweise Optionen finanzieller Förderung zur 
Gründung eines Unternehmens, erfassen. Praktische Implikationen ergeben sich insbeson-
dere für Institutionen wie ALEAP, die als zusätzliche Leistung Beratungen zu Fördermöglich-
keiten anbieten könnten.  
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Freilich ist Selbstwirksamkeit an sich kein Garant für erfolgreiches Handeln. So weisen u.a. 
Ryan und Deci (2000) darauf hin, dass die wahrgenommene Kompetenz oder Selbstwirk-
samkeitserwartung allein nicht ausreicht, um eine intrinsische Motivation aufrecht zu erhal-
ten. Der erfahrbare Kontext muss auch die Möglichkeit einer gewissen Selbstbestimmung 
bieten. Inwiefern sich dieser Kontext zukünftig entwickelt, sich rigide Geschlechterrollen lo-
ckern und sich weitere Möglichkeiten der beruflichen Entwicklung bzw. der Unternehmens-
gründung eröffnen, bleibt abzuwarten.  
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10 Anhang  
Tabelle 21 
Faktorladungen von Wertevorstellungen ohne einschränkende Faktorzahlvorgabe - Unrotierte Lösung 
 Item                                                                                                                   Faktor 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 
Children should be taught to be loyal to their families. 20 ,665           
Religious rituals should be performed exactly like the elder member of the family do. 
31 
,638           
Children should always be respectful of their parents and older relatives. 15 ,601 -,420          
Grown children should visit their parents regularly. 16 ,582           
Children should be taught to always feel close to their families. 19 ,579      -,409     
Marriages should continue to be arranged by parents since they help to build and 
ensure family unity and continuity. 28 
,575           
When making important decisions in my life, I always like to consult members of my 
family. 22 
,562           
Sometimes a wife has good reason to discuss different opinions with her husband. 
9 
,521 -,459          
One should always make family decisions based on one’s own personal situation 
and consider his/her father’s wishes as advice, not as an order. 21 
,519           
A woman should be able to cook good dishes. 6 ,510           
A wife should always have faith in her husband and take care about the house. 7 ,477           
In the life of a woman it is important to be a good pativrata who unselfishly serves 
her husband. 4 
,473 ,448          
You should know your family history so you can pass it on to your children. 14 ,471           
My mother / father should take care about the exact same procedure of a ritual as it 
used to be practiced in the past in our family. 33 
,435           
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 Item                                                                                                                   Faktor 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 
Indian religious tradition allows women to regard themselves as strong and power-
ful. 10 
,424           
Women with children at home should not have a fulltime career outside of the 
home.   1 
           
Everything a person does reflect on her/his family.17            
Dowries are important because they help to build a strong financial base for the 
newly married couple. 35 
 ,608          
A dowry in an appropriate way may help to alleviate the burden of an addition to the 
family – the incoming bride. 36 
 ,601   ,463       
In general, the father should have greater authority than the mother in bringing up 
of children. (When it comes to relating to children). 13 
 ,531          
Sita as an ideal pativrata is a very good role model for a young woman. 5 ,431 ,520          
A wife should never argue with her husband. 8  ,495          
Husbands and wives should be equally responsible for important family decisions. 
12 
,454 -,457          
When a woman marries into a family she needs to pay more respect to the wishes 
of her husband’s parents than her own. 26 
 ,440          
Adult sons should be able to make their own decisions and not have to seek their 
father’s permission or approval. 25 
  ,558         
Husbands and wives should share equally in housework. 11            
The dowry is an outdated tradition that should be abandoned. 34            
I feel that it is up to my daughter or son who she/he marries, not me. 29   ,447 ,517        
A mother has no obligation to live by the wishes of her sons. 27    ,437        
The social status (such as caste or other) one belongs to should be maintained 
especially through the arranged marriages.37 
 ,477   ,521       
Within institutions, the amount of power a person has should not be determined by 
either their age or their sex. 3 
  ,438   -,493      
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 Item                                                                                                                   Faktor 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 
In industry or government, when two persons are equally qualified, the elder person 
should get the job. 18 
     ,443      
Daughters should treat their biological parents the same, whether they are married 
or not. 24 
      ,432     
If my family does not agree with one of my major life decision, I go ahead and do 
what I think is right anyway. 23 
           
Traditions limit our freedom. 30            
Women should assume their equal positions to men in business and the profes-
sions. 2 
           
The Length of a ritual (i.e. Puja) is not important as long as faith is strong. 32          -,455  
Anmerkung: Hauptkomponentenanalyse. Koeffizienten mit einem absoluten Wert unter .4 wurden in der Ansicht aus Gründen der besseren Über-
sichtlichkeit unterdrückt.  
 
Tabelle 22 
Faktorladungen von Wertevorstellungen ohne einschränkende Faktorzahlvorgabe - Rotierte Lösung 
 Item                                                                                                                   Faktor 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 
Children should be taught to be loyal to their families. 20 ,830           
Children should be taught to always feel close to their families. 19 ,830           
Children should always be respectful of their parents and older relatives. 15 ,710           
Grown children should visit their parents regularly. 16 ,668           
When making important decisions in my life, I always like to consult members of my 
family. 22 
,475           
Sometimes a wife has good reason to discuss different opinions with her hus-
band.Mlight s 9 
,466   ,434        
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 Item                                                                                                                   Faktor 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 
In the life of a woman it is important to be a good pativrata who unselfishly serves 
her husband.T Selbst 4 
 ,835          
Sita as an ideal pativrata is a very good role model for a young woman.Ts 5  ,821          
A woman should be able to cook good dishes.Tlight _s 6  ,732          
A wife should never argue with her husband.Tstrong_s8  ,584          
A wife should always have faith in her husband and take care about the 
house.Tstrong s 7 
 ,579          
Dowries are important because they help to build a strong financial base for the 
newly married couple.T35 
  ,836         
A dowry in an appropriate way may help to alleviate the burden of an addition to the 
family – the incoming bride.T36 
  ,822         
The social status (such as caste or other) one belongs to should be maintained 
especially through the arranged marriages.T37 
  ,614      -,464   
My mother / father should take care about the exact same procedure of a ritual as it 
used to be practiced in the past in our family.TS33 
           
A mother has no obligation to live by the wishes of her sons. 27    ,718        
Women with children at home should not have a fulltime career outside of the 
home. 1 
   ,574        
Women should assume their equal positions to men in business and the profes-
sions.  2 
   ,517        
Marriages should continue to be arranged by parents since they help to build and 
ensure family unity and continuity. 28 
   ,455    ,439    
Religious rituals should be performed exactly like the elder member of the family 
do.TS31 
           
Indian religious tradition allows women to regard themselves as strong and power-
ful. 10 
    ,716       
Everything a person does reflect on her/his family. 17     ,547       
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 Item                                                                                                                   Faktor 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 
You should know your family history so you can pass it on to your children. 14     ,536       
Husbands and wives should share equally in housework.M11      ,821      
Husbands and wives should be equally responsible for important family decisions.M 
12 
     ,609      
I feel that it is up to my daughter or son who she/he marries, not me.M29       ,698     
Adult sons should be able to make their own decisions and not have to seek their 
father’s permission or approval.M25 
      ,693     
If my family does not agree with one of my major life decision, I go ahead and do 
what I think is right anyway.M23 
           
Within institutions, the amount of power a person has should not be determined by 
either their age or their sex.Mlight3 
       -,722    
In general, the father should have greater authority than the mother in bringing up 
of children. (When it comes to relating to children).T13 
       ,429    
In industry or government, when two persons are equally qualified, the elder person 
should get the job.T18 
       ,417    
The dowry is an outdated tradition that should be abandoned.M 34         ,688   
When a woman marries into a family she needs to pay more respect to the wishes 
of her husband’s parents than her own.T26 
        -,456   
Daughters should treat their biological parents the same, whether they are married 
or not.T24 
         ,659  
One should always make family decisions based on one’s own personal situation 
and consider his/her father’s wishes as advice, not as an order.M21 
,438         ,538  
Traditions limit our freedom.M30           ,763 
The Length of a ritual (i.e. Puja) is not important as long as faith is strong.MS32           ,660 
Anmerkung: Hauptkomponentenanalyse mit Varimax. Koeffizienten mit einem absoluten Wert unter .4 wurden in der Ansicht aus Gründen der 
besseren Übersichtlichkeit unterdrückt.  
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